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Der Weg zum Ziel 


Aus der Vorgeſchichte des Krieges kann man lernen 


für den Weg, den wir noch zu gehen haben. Unter vielen 
Veiſpielen das bezeichnendſte: als Rußland in Oſtaſien auf 
Tod und Leben kämpfen mußte gegen Englands Freund 
und Verbündeten, hielten ihm Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn koſten⸗ und ſelbſtlos den Rücken frei. Die Erwar⸗ 

tung, daß dieſe großmütige Entſagung ſich bezahlt machen 
würde, erfüllte ſich ganz und gar nicht. Hätte man dagegen 


die damalige Notlage Rußlands erbarmungslos ausgenutzt, 
ſo wäre es wohl möglich geweſen, die Oſtgrenze dauernd 
ſicherzuſtellen und in der Balkanfrage unabänderliche Tat⸗ 
ſachen zu ſchaffen. Vielleicht wäre es gerade danach leichter 
geweſen, ein erſprießliches Verhältnis mit Rußland anzu⸗ 
bahnen, das dann nicht in die Lage gekommen wäre, auf die 
englifch-japanifchen Prügel mit Freundſchaft, auf die deutſch⸗ 
öſterreichiſch-ungariſchen Wohltaten mit Haß zu antworten. 


Leipziger Presse -Büro 


And 15 England glücklich am giel war, als die un⸗ 
= 1 Uebermacht über Deutſchland herfiel, als jener ver⸗ 
zweifelte Notwehrkampf unſeres aus dem friedlichſten 
Wollen aufgeſchreckten Volkes begann, da war nirgends 
in der Welt die Rede von dem bitteren Unrecht, das uns 


Kräfte zu Waſſer und zu Lande in Bewegung geſetzt wur⸗ 
den, um die deutſche Nation in die Zeiten der Ohnmacht, 
der politiſchen Zerriſſenheit, der wirtſchaftlichen Abhängig⸗ 
keit zurückzuwerfen. Ganz im Gegenteil: der anſcheinend 
keren Sache leiſteten die Maſſen diesſeits und jenſeits 
de Ozeans willige Huldigung. Unſer gutes Recht hätte 
: wahrlich wenig genützt, und wir hätten kaum Zeit 
abt, das Urteil der unparteiiſchen Geſchichtsſchreibung ab⸗ 
arten, wäre nicht unſere Wehr ſo ſcharf, unſer Arm ſo 
und unermüdlich geweſen. 

Und wie hat man es aufgenommen, als der deutſche 
Fans nad) a Siegen Je a zu einem 


9 1 gerecht, die getreu ihrem Schwur alles, wirklich 
8, 5 r um einen fanatiſch entſchloſſenen Feind 


ge Urteile über Kraft und Mut des Gegners, dem 125 5 
das Schmähen alles deutſchen Weſ ens ſicher weder zum 


daß es ein gewaltig schweres Stück Arbeit 
urch Haß und Lüge zur wildeſten eee e 


0 easerfahrungen und die Zufuhr aus aller Welt ‚gewal- ! 


A 0 g eines Tages, nicht das Gelingen eines raſchen ſtürmi⸗ 

chen Angriffs bringt die Entſcheidung in Schlachten, die auf 
unabſehbaren Räumen von Millionen von Kämpfern ausge⸗ 
fochten werden. Denn ein örtlicher Erfolg, mag er noch jo 
edeutend fein, kann ſtets wieder ausgeglichen werden ſo⸗ 
ge die Kampfmittel und der Kampfwille nicht verſiegen. 
s muß man ſich vor Augen halten, wenn man die wort⸗ 


eitung lieſt. Jedes Wort bedeutet hier eine Tat, der wir 
nk und Bewunderung ſchulden. Und manches bleibt ge⸗ 
ade jetzt ungeſagt, wo auf der Feindesſeite die aufmerkſam⸗ 
ſten Augen, die ſpürkundigſten Sinne in das Dunkel ſtarren, 
as die Pläne und Ziele unſerer oberſten Führung umgeben 
muß. Geduld und ruhiges Vertrauen ſind wir unſeren 
Kämpfern ſchuldig. 


Monatswende das gewaltige Ringenöſtlich der Maas. 
Die Gegner ſind hier nicht etwa „überraſcht“ und durch einen 
jähen Stoß an einer ſchwachen Stelle überwältigt worden. 
Die franzöſiſchen und engliſchen Berichte behaupten vielmehr 

übereinſtimmend, daß man den Angriff erwartet habe. 

Und ſchwach war die Stelle gewiß nicht, die von der Times 
geradezu als „Lehrbuch der Befeſtigungskunſt“ bezeichnet 
wurde. Ueberraſchend war nur, nach dem Geſtändnis von 
Lovat Fraſer in der Daily Mail, „die außerordentliche 


ber, 505 der 


geſchah, von der brutalen Gewalt, mit der die ſtärkſten 


ea große Senpf ie Bere 


Im Mittelpunkt der Ereigniſſe ſtand um die Zeit der 


feſten Worten geäußert: a = 
„Unſere Feinde,“ fo erklärte er, „müffen ſich ſelber ſagen: j 
und je verbitterter ſie dieſen Krieg gegen uns führen, um ſo 
wachſen die Garantien, die für uns notwendig ſind. Wollen u 
fere Feinde für alle Zukunft eine Kluft zwiſchen Deutſchland u 
der übrigen Welt aufrichten, dann ſollen ſie ſich nicht wund 
daß auch wir unſere Zukunft danach einrichten. Weder im 
noch im Weſten dürfen unſere Feinde von heute über Einfall 
verfügen, durch die fie uns von morgen ab aufs neue und ſchär 
als bisher bedrohen. Es iſt ja bekannt, daß Frankreich feine An⸗ 
leihen an Rußland nur unter der ausdrücklichen Bedingun 
geben hat, daß Rußland die polniſchen Feſtungen und Eiſenba 
gegen uns ausbaute. Und ebenſo iſt es bekannt, daß England un 
Frankreich Belgien als ihr Aufmarſchgebiet gegen uns betrachtet 
Dagegen müſſen wir uns politiſch und militäriſch u 
wir müſſen auch wirtſchaftlich die Möglichkeit unſerer E 
faltung ſichern. Was dazu nötig iſt, muß erreicht werden.“ 


Unſer Heer und unſere Flotte ſind in dieſen Tagen 
dabei, mit all der Zielſicherheit, Kraft und Hingabe, denen 
das große Ganze, wie jeder einzelne alles verdankt, dieſe 
politiſchen Notwendigkeiten in Taten umzuſetzen. Was 
wir von unſeren Feinden zu erwarten hätten, wenn ihr 
Haß und ihr Neid Gelegenheit bekäme, ſtatt auf dem Papier, 
an unſeren Dörfern, Fabriken, Schiffen, Menſchen ſich aus⸗ 
zuleben, wiſſen wir. 


Nur daran wollen wir denken und an unſer gutes Recht 
alle Mittel anzuwenden, die zum Ziele führen. 


Schnelligkeit, Gewalt und Hartnäckigkeit des deutſchen A 
griffs“, deſſen Heftigkeit alle Erwartungen übertroffen hab 
Es lohnt ſich wohl, auf Grund der Meldungen unſerer Krie: 
berichterſtatter, einige Einzelheiten dieſer beiſpielloſen Kämp 
nachzutragen: 


Das ganze Gebiet öſtlich des Fluſſes, wo unſer Vorſtoß e 
ſetzte, beſteht aus einer Kette von bewaldeten und faſt kahlen 
Höhenzügen. In der Maasniederung, von der es weſtlich 
grenzt wird, liegt das Dorf Conſenvoye, das den rechten Flü 
unſerer Angriffsſtellung bildete. Von Conſenvoye zog ſich unſer 
Front bis zum 20. Februar öſtlich weiter über Flabas und Ville⸗ 
devant⸗Chaumont nach Azannes. Auf dieſem ganzen Frontab⸗ 
ſchnitt begann am 21. Februar, morgens halb neun, ein mörde⸗ 
riſches Feuer unſerer Artillerie. Durch die ausgezeichnete Tätig 
keit unſerer Flieger wurde den feindlichen Flugzeugen das E 
dringen in den Luftbereich hinter unſerer Front verwehrt und da⸗ 
durch die Beobachtung des Gegners geſtört. Bis zum ſpäten Nach⸗ 
mittag raſte unſer Feuer mit ſchwerſter Wucht gegen die über alle 
Begriffe feſten Stellungen des Feindes, die Gräben zerſtampfend, 
die dichten Drahtverhaue in Fetzen zerreißend, jeden Zugang von 
Süden her ſperrend. Um 5 Uhr nachmittags drang dann unſere 
Infanterie zunächſt etwa in der Mitte des bezeichneten Abſchnittes 
vor, ſüdlich von Flabas, dem Haumont⸗Walde zu, nördlich des 
Ortes Haumont. Das geſamte Waldgebiet war von den Franzoſen 
nach und nach zu einem einzigen koloſſalen Hindernis ausgebaut 
worden, in dem ſich der Stacheldraht von Baum zu Baum ſchlang. 
Das gewaltige Artilleriefeuer aber hatte dies undurchdringliche 
Netz geſprengt, und ſo konnten ſich die Unſerigen mit verhältnis⸗ 
mäßig geringen Verluſten des Waldes bemächtigen, der abends 
um acht Uhr vollſtändig in unſerer Hand war. Auch der ſtärkſt 
Stützpunkt des Waldreviers, die ſogenannte Sternſtellung, fiel 
unſeren Beſitz. Man war dabei ſo weit vorgeſtoßen, daß eine fran⸗ 
zöſiſche Abteilung, die noch in einer Schlucht nordweſtlich des 
Haumont⸗Waldes ſaß, ſich im Rücken bedroht ſah, und am nächſten 
Morgen unter ſchweren Verluſten die Poſition räumen mußte. 

Am folgenden Tage, dem 22. Februar, wiederholte ſich das gleiche 
Spiel des Zuſammenwirkens von Artillerie und Infanterie. 
Batterien legten ihr Feuer weiter ſüdlich auf die nächſten Stellungen 
des Feindes. Abermals um fünf Uhr nachmittags begann der S N 
und brachte nach einer halben Stunde den Ort Haumont in ü 
Hand, während zur ſelben Zeit mehr öſtlich der Caures⸗ 
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durchſtoßen war. Weiter ging die Bewegung, die jih nun in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung verſchob. Das Ziel war die ſogenannte Braban⸗ 
ter Stellung der Franzoſen, die ſich an den Ort Brabant⸗ſur⸗ 
Meuſe anlehnte. Mörſer und Haubitzen ſpien Tod und Verderben 
gegen dieſe feſten Verſchanzungen. In der Nacht kam ein Mann von 
drüben herangekrochen und meldete, ein Kapitän mit 60 Mann wolle 
ſich ergeben, aber das Feuer ſei zu ſtark; darauf legte die Artillerie 
ihre Ziele weiter nach hinten, worauf der betreffende Trupp ſich ergab. 
Andere folgten. Am 23. war die Brabanter Stellung und der Ort 
genommen. Man muß nur einmal den kahlen Höhenrücken geſehen 
haben, der ſich von Conſenvoye ſüdlich nach Brabant hinzieht, um 
u begreifen, was es heißt, ein ſolches Gelände im Sturm zu erobern. 
Und immer weiter wälzte ſich der unaufhaltſame Strom, immer in 
dem methodiſchen Wechſel von Beſchießung und Sturm. Noch am 
23. fiel die Schlucht zwiſchen Haumont und Samogneux, ſowie das 
Dorf Samogneug ſelbſt, und öſtlich das Herbebois. Am 24. ſodann 
die wichtige Höhe 344 öſtlich von Samogneux, die das ganze Land 
ſüdweſtlich der Maasſchleife beherrſcht. Die Höhe war eine kleine 
Feſtung für ſich, ringsum kahles Gelände, vorzüglichſter Ausſchuß 
mit guter Beobachtung, der höchſte Punkt im Umkreiſe. Deutſche 
Artillerie hatte wie immer gut vorbereitet, doch als es dann mit 
der Infanterie heranging, beſtrichen franzöſiſche Batterien das Vor⸗ 
gelände derart, daß die Sturmtruppen durch eine wahre Hölle hin— 
durchmußten. Nach der prachtvollen Einnahme der Höhe 344 ver⸗ 
ſuchten die Franzoſen alles, ſie wieder in ihre Hand zu bekommen. 
Die Sieger waren zwei Tage und zwei Nächte unter einem furcht⸗ 
baren konzentriſchen Feuer, bis ſie endlich durch die Fortſchritte 
ihrer Kameraden entlaſtet wurden. Keine Sekunde Ruhe, kein Schlaf, 
keine Küche! Und haben doch durchgehalten! 
Am 25. Februar kam das Fort Douaumont an die 
eihe, das den höchſten Punkt des ganzen Gebiets (388 Meter) 
krönt. Der unwiderſtehliche Sturmlauf der Märker brachte 
die gewaltige Feſte unerwartet ſchnell in unſere Hand. Wie 
Kein Donnerſchlag traf der Verluſt die Feinde. In Paris war 
man aufs äußerſte beſorgt. Miniſterpräſident Briand ſuchte 
beruhigend zu wirken durch die falſche Mitteilung von der 
Wiedereroberung des Forts, das dreimal den Be— 
ſitzer gewechſelt habe. In der Tat hatten die Franzoſen am 
26. Februar fünfmal verzweifelte Angriffe gegen die Feſte 
gerichtet. „Sie wurden blutig abgewieſen“, meldete kurz der 
deutſche Heeresbericht. Neue Reſerven wurden am 27. ins 
Feuer geſchickt. Ihre Kraft zerſchellte. Und ſo blieb es auch 
gan den folgenden Tagen. Immer wieder opferten die Fran⸗ 
zoſen ihre Leute in nutzloſen Gegenangriffen gegen die be— 
herrſchende Bergſtellung, die feſt in unſerem Beſitz blieb. Unter 
dieſen Umſtänden berührt es höchſt merkwürdig, daß die 
Preſſe unſerer Gegner wie auf Kommando verſicherte, die 
Feeſte Douaumont ſei ein wertloſer Betonklotz, ein leeres 
Faß, eine taube Nuß. Das Fort ſei ohne Beſatzung, ohne 
Geſchütze geweſen. Demgegenüber ſei feſtgeſtellt: 
Nach dem Fall von Lüttich und auf Grund der dabei in 
Bei. paſſivem Sinne gemachten artilleriſtiſchen Erfahrungen ließ der da- 
malige franzöſiſche Führer bei Verdun, General Sarrail, die nur 
in Beton eingebauten Geſchütze aus den großen Werken heraus— 
nehmen, da die genaue Lage der Werke es der ſchweren Artillerie 
des Angreifers ſehr leicht ermöglichte, dieſe Geſchütze außer Gefecht 
zu ſetzen. Dieſe ſchweren Geſchütze wurden in geſchickt verſteckten 
Anſchlußbatterien dicht bei dem Werk neu aufgebaut und ſind ſehr 
aktiv in Tätigkeit getreten. Dagegen waren die in Panzer- 
türmen befindlichen ſchweren Geſchütze in dem Fort verblieben 
und haben bis zum letzten Moment gefeuert, bis ſie von unſeren 
tapferen, ſtürmenden Truppen erobert wurden. Die Beſatzung bil- 
dete etwa ein Bataillon, das heißt 1000 Mann. Infolge der un⸗ 
erhörten Wirkung unſerer ſchweren Artillerie hatte dieſe Beſatzung 
das Fort vor dem Sturm geräumt. Dagegen hatte ſich eine ganze 
Reihe von Infanterieabteilungen mit ihren Maſchinengewehren vor 
dem überwältigenden Feuer unſerer Artillerie in das Fort hinein⸗ 
geflüchtet. Die Infanterieabteilungen ſind gefangen genommen, die 
Maſchinengewehre erobert worden. Es iſt in jedem Falle lächerlich, 
heute von der Wertloſigkeit des überhöhenden Forts Douaumont zu 
ſprechen. Von dieſem hohen Punkte aus trat die Leitung der ge⸗ 
ſamten artilleriſtiſchen Tätigkeit aller für die Verteidigung der Nord⸗ 
und Oſtfront beſtimmten Werke in Wirkſamkeit. Allein ſchon aus 
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dieſem Grunde war die Wegnahme des Punktes für uns von genau 


derſelben großen Wichtigkeit, wie es der Verluſt für die Franzoſen 
war. = 


Unternehmungen zuvorzukommen und fie zurückzuweiſen. 


Nach dem Fort Douaumont kam am 26. Feb gt 
Befeſtigungsgruppe von Hardaumont in unſeren Beſitz 
Gleichzeitig ſchritten unſere Truppen kämpfend und ſtürmer 
von Oſten vor und erreichten am 28. Februar faſt über: 
den Oſtrand der Cotes Lorraines. Dieppe, Abaucourt, da 
Waldgebiet bei Watronville und Haudiomont, der ſtark be- 
ſeſtigte Ort Manteulles, ſowie Champlon dicht bei der 
ſchlachtenberühmten Combreshöhe wurden genommen und 
ſo der Angriff auch auf dieſer Seite in die unmittelbare Nähe 
des Fortgürtels getragen. Dabei wurden in den Wäldern 
ganze Batterien ſchwerſter Geſchütze von neueſter Konſtruktion 
erbeutet mit denen die Franzoſen bis in die Gegend von 5 
Conflans (öſtlich Metz) zu wirken verſucht hatten. Das a 
hinderte die Franzoſen nicht, zu berichten, ihr freiwilliger 
Rückzug ſei „völlig unbehelligt“ verlaufen. Auch ſonſt war 
die Beute an Gefangenen, Geſchützen, Munition, Maſchinen⸗ 
gewehren gewaltig. i 5 

Die Stadt Verdun wurde von der Bevölkerung, die 2 
nach Paris flüchtete, geräumt. Dieſe Maßregel muß 
eigentlich überraſchen, denn vor einiger Zeit hatte ein ſchwe⸗ 
diſcher Berichterſtatter die gewaltigen Vorkehrungen geidi= 
dert, die im Fall einer Beſchießung nicht nur für das Militär, 
ſondern auch für die Einwohner getroffen waren. Viele f 
Meter tief unter der Erde ſah der Beſucher „eine lange R ihe i 
gewaltiger Gewölbe voll raſſelnder Schreibmaſchinen, Offi⸗ 
zieren an Schreibtiſchen und Karten, Telefonen, kommende = 
und gehende Ordonnanzen und Radfahrer. Ein mächtiges 
unterirdiſches Militärkontor, der Stab und die Büros der 
Verduner Armee“. Aber damit nicht genug: es 

„Da unten ſchwamm eine ganze kleine Stadt in elektriſchem 
Licht. Das Straßenſyſtem war amerikaniſch, lange gerade 
Avenuen ſchnitten ſich rechtwinklig in regelmäßigem Abſtand mi 
den dichteren Straßen. „Hier iſt tatſächlich für die ganze 
Stadt Platz,“ ſagte der Offizier, „ſowohl für die zivile wie die 
militäriſche. Und nicht nur um unterzukriechen und Schutz für 
einige Stunden zu ſuchen, ſondern um das Leben wie dort oben 
weiterzuführen, während eines monate- oder jahrelangen 
Bombardements, wenn es ſein ſollte.“ Wir gingen durch 
eine Galerie nach der andern mit Reihen von eiſernen Bettſtellen. 
Hier und da eine Tafel:. . tes Artillerieregiment, .. te Kom 
pagnie, .. tes Ingenieurkorps, ...te Kompagnie. Alles zum Ein⸗ 
zug fertig jeden beliebigen Tag ... Eßräume und Küche für die 
Mannſchaft, Krankenhaus mit Operationsraum und Verbandſälen. 
Galerien für die Zivilbevölkerung. Aus Ventilatoren ſauſte friſche 
Luft durch die unterirdiſchen Straßen. Wir gingen weiter und 
kamen in die Vorratsgalerien. Verlötete Käſten mit Mehl ſtanden 
aufgeſtapelt bis zum Dach der Galerie, zu ihrer Beförderung lief 
eine kleine Schienenbahn mitten hindurch. Andere Gewölbe mit 
konſerviertem Fleiſch, weiter Wein, Faß bei Faß. Kilometer au 
Kilometer wanderten wir zwiſchen Mehlkiſten und Weinfäſſern. 
Wir kamen in einen anderen Teil der unterirdiſchen Stadt, wo 
Maſchinen raſſelten und ſchwitzende Arbeiter durcheinander eilten. 
Da lagen drei von den fünf Elektrizitätswerken der Stadt, zwei 
große Mühlen, die für den täglichen Bedarf Korn mahlten, weiter- 
hin eine große Bäckerei. Der Leiter dieſer Bäckerei entpuppte 
ſich als ein ſehr bekannter Pariſer Advokat.“ en 

Wenn ein ſehr bekannter Pariſer Advokat im unteriwdi- 
ſchen Verdun die Bäckerei leitet, kann es ſicher an nichts 
fehlen. Denn was brächte ein Pariſer Advokat nicht fertig. 

Der Kampf öſtlich der Maas darf nicht vereinzelt be⸗ 
trachtet werden. Er iſt ein Glied in der Kette von Kampf 
handlungen, die bereits im Januar einſetzten. Ihren Erfolg 
ſpiegelt ein Geheimbefehl Joffres vom 31. Januar 
1916, der jetzt in unſere Hand fiel. Es hieß da: 8 

Anweiſung für die Oberbefehlshaber der Heeresgruppen. . 

Mehrfach hat der Feind in der letzten Zeit an verſchiedenen 
Stellen unſerer Front kleine örtliche Angriffe gemacht. Jedesma 
hat er Erfolg gehabt und ihn behauptet. „ 

Dieſer Zuftand kann nicht fortdauern, ohne die Stimmung der 
Armee zu drücken. Ich kann nicht zulaſſen, daß die Zeitſpanne des 
Abwartens, die wir durchmeſſen, zur Tatenloſigkeit führt. Die 
Führung aller Dienſtgrade muß ſich darauf einrichten, den deutſchen 
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Das wird ſich, ohne die Infanterie allzu großen Verluſten 
zuſetzen, dadurch erreichen laſſen, daß jedesmal die geſamte zur 


fügung ſtehende Artillerie (ſchwere Wrtilferie, Feldartillerie und 
Grabenartillerie) unverzüglich zur Wirkung gebracht wird, unter 
einem Einſatz von Munition nach Ermeßfen. Auf dieſe Weiſe wird 
der Gegenangriff gelingen können, indem er entweder ſofort ein— 
ſetzt und dem Feind keine Zeit läßt, ſich einzurichten, oder ſobald 
als möglich. Aber dann nach einer neuen und gründlichen Ar— 
tillerievorbereitung. gez.: Joffre. 


Der Befehl trug keine Früchte. Denn im Februar ging 
es den Franzoſen nicht beſſer, ſondern noch viel ſchlechter als 
im Januar. Weſentliche Verbeſſerungen unſerer Stellung bei 
Wpern, Arras, an der Somme, im Oberelſaß waren das Er- 
gebnis. Bei Souchez wurde am 21. Februar von Leuten 
der Waſſerkante die ſogenannte Gießlerhöhe geſtürmt, ein 


ſehr unangenehmer überhöhender Vorſprung, der den Fran— 


zoſen als Ausfallpforte dienen konnte und ihnen bei einer 
Beſchießung von Leus und Lievin unerſetzliche Dienſte leiſtete. 
In der Champagne, wo die Franzoſen bei St. Marie 
A Py einen kleinen Erfolg gehabt hatten, fiel die Antwort 
am 27. Februar fo wuchtig aus, daß das Navaringehöft 
zwiſchen Somme, Py und Souain, eine der Haupttrophäen des 


England hat den Handels⸗ und Hungerkrieg 
als wichtigſtes Kampfmittel angewandt. Es iſt eine Sache 
gerechter Vergeltung, mit gleicher Münze heimzuzahlen. 
Gerade jetzt iſt die rechte Stunde. Denn die er⸗ 
warteten Wirkungen unſeres Tauchbootkrieges ſind allmäh⸗ 
lich eingetreten und haben — zuſammen mit der alles bri⸗ 
tiſche Maß überſteigenden Beteiligung am Landkrieg in 
allen Weltteilen — zu wachſenden Schwierigkeiten in der 
Einfuhr und der Ausfuhr geführt. Die Preiſe lebenswichti— 
ger Rohſtoffe und Nahrungsmittel ſind in England infolge 
des Mangels an verfügbaren Schiffen anhaltend geſtiegen, 
die Vorräte unaufhaltſam geſunken. Als Beweis unter 
vielen ſei angeführt, was das leitende Londoner Fachblatt 
des engliſchen Getreidehandels am 15. Februar 1916 ſchrieb: 


Bulgariſche Truppen an der albaniſchen Grenze: Raſt am Drin 


großen franzöſiſchen Herbſtangriffs, wieder in unſere Hand 
kam, nebſt tauſend Gefangenen. 

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplaß 
hat ſich nichts von Bedeutung vollzogen, wenn man davon 
abſieht, daß der große Held Gabriele d' Annunzio⸗ 
Rapagnetta beim Hantieren im Flugzeug eine kleine 
Augenverletzung erlitt. Sein Pariſer Kollege, Maurice 
Barrès, feierte das Ereignis durch folgendes Tele— 
gramm: „Ihre franzöſiſchen Freunde find voller Sorgen. 
Sagen Sie Ihnen, ob Ihre beiden Augen, die im Dienſte 
des Genies ſtehen, weiter imſtande ſein werden, die Bilder 
der Schönheit in der Welt aufzunehmen. Die Barbaren wür⸗ 
den ſich nur allzu ſehr freuen, wenn ſie die Sehkraft eines 
Schöpfers von Meiſterwerken zerſtören könnten. Ich um⸗ 
arme Sie, teurer und glorreicher Freund, edler Soldat Ca⸗ 
dornas. Hier leben wir in Aengſten wegen der Schlacht 
bei Verdun; aber der deutſche Anſturm wird unſere Front 
nicht durchbrechen. Unſere Soldaten find wunderbar, Laßt 
uns Gewißheit in den endlichen Sieg der Kultur haben. Es 
lebe Italien.“ — Na ja! 


Unſere Kampfmittel gegen England 


„Die Weizenreſerve in unſeren Häfen iſt nkedrig geblieben, und 
diejenigen, die mit der Aufrechterhaltung unſerer Vorräte vertraut 
ſind, werden jetzt wirklich nervös. Die Lage iſt kritiſch, und die 
Pläne der Regierung ſcheinen nicht imſtande zu fein, mit dieſer 
Lage in befriedigender Weiſe fertig zu werden.“ 

Auch die Beſchlagnahme deutſcher Schiffe in Portugal 
und Italien gehört in dieſelbe Reihe von „Zeichen der Zeit“. 

Die deutſchen Seeſtreitkräfte, die ſchon bisher Ungehen⸗ 
res geleiſtet haben, werden im Rahmen des Menſchenmög⸗ 
lichen alles tun, um die Gunſt der Stunde zu nützen. Das 
weiß unſer Volk und deshalb hofft und wünſcht es, daß 
unſere Marine keine andere Schranke gezogen werde, als die 
des unparteiiſch ausgelegten Völkerrechts. 

Unſere Kampfmittel zur See beſchränken ſich keines⸗ 
wegs auf die Unterſeeboote. Unſere Luftſchiffe ſind 
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Dampfer vorgegangen. Und im Atlantiſchen Ozean ſchwimmt 
eine geheimnisvolle „Möwe“, deren Art und Zucht man 
nicht kennt. Man weiß bisher nur von ihren Erfolgen 


verſenkter Schiffe kommen, ein Laderaum, mit deſſen 
Hilfe man Londons Bevölkerung drei Wochen lang 
t Getreide verſorgen könnte. Für den Tauchboot⸗ 
rieg ſtehen uns, ſo behaupten engliſche Blätter, neue 
onders leiſtungsfähige Typen zur Verfügung. Einer der 


geſehenſten engliſchen Marineſchriftſteller Archibald 
durd ſchreibt über dieſe neuartigen U⸗Schiffe: 
Es handelt ſich um ziemlich große Schiffsbauten. Ueber die 


: r des Unterfeebootes hat man eine lange gepanzerte Batterie 
geſetzt, die geſchloſſen und vollſtändig gegen Waſſerzutritt geſichert 
verden kann. In der Mitte 
Fahrzeuges befindet ſtch ein 
5 für den Kommandanten. 
In der gepanzerten Batterie 
ſind viel ſtärkere Kaliber mon⸗ 
iert, als es bei den früheren 
Interfeebooten der Fall war. 
ch entſteht ein beſonderer 
von Monitoren, ſchneller 
ie Unterfeeboote, der nach 
ht Hurds gewaltige Wir⸗ 
haben muß, weil er die 
herung an die Handels’ 
unbemerkt geſtattet. 
Wenn der Unterſeeboot⸗Moni⸗ 
untertaucht, kann das 
Ta darauf beſchränkt wer⸗ 
en, daß aus dem Waſſer nur 
ie gepanzerte Batterie heraus⸗ 
agt, während der leicht ver⸗ 
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terfeebootes ausrichten. Die 
üße und ihre Bedienung 
urch die Panzerung der 
en geſchützt. 
iches Kriegsſchiff erſcheint, 
mn der neue Unterſeeboot⸗ 
tor, den Hurd „Unter⸗ 
eekreuzer“ nennt, ebenſo 
ch ganz untertauchen, wie 


Venn ein 


Verringerung der Ausfuhr 


Karl W. Ackermann, 
der Vertreter der Newyorker 
United Press fügte die er 
Darſtellung hinzu, dee neuen 
itſchen Tauchſchiffe ſeien imſtande, bis nach Newyork 
zurück zu fahren. Auch hätten die deutſchen U⸗Boots⸗ 
Kommandanten immer beſſer gelernt, wie Netze und Ramm⸗ 
töße zu vermeiden ſeien; auf Grund ihrer Erfahrungen 
wiſſen ſie, den engliſchen Drahtnetzen und anderen unter⸗ 
ſeeiſchen Abwehrmitteln aus dem Weg zu gehen. 


gene Ausgaben 


richtig iſt, was nicht. Die Hauptſache iſt, daß wir ohne Ueber⸗ 
hebung ſagen können: wir haben, was wir brauchen, die 
Männer, wie die Schiffe. 

3 Die deutſche Mitteilung an die neutralen Mächte vom 
8. Februar, die nachwies, daß die feindlichen Handels⸗ 
dampfer in zunehmendem Maß zu Angriffszwecken mit 
Kanonen, Munition und Artilleriften ver⸗ 
ſehen und demnach als Kriegsſchiffe zu behandeln find, 
war ein Akt der Menſchenfreundlichkeit. Er gab den Negie⸗ 
rungen der Vereinigten Staaten, Südamerikas, der nordi⸗ 
ſchen Länder uſw. die Möglichkeit, ihre Staatsangehörigen 
darauf aufmerkſam zu machen, welcher Gefahr ſie ſich durch 


unter Führung des Korvettenkapitäns Burggraf Dohna, 
auf deſſen Konto in wenigen Wochen 53 000 Tonnen 


Kriegsſchiffe bedeutet 


Veurer Umschlag 
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leremdnung der Linn i bruar: — 
Anwachsen der Fassinitäß „Die in der deutſchen Dei 
der ttandelsbilanz ſchrift dargelegten Grundſä 
Sinkende Hanne widerſprechen keineswegs d 


Wie der U-Boot⸗-⸗Krieg wirkt 


Wir laſſen dahingeſtellt, was von dieſen Einzelheiten 


bereits in mehreren Fällen erfolgreich gegen feindliche da⸗ 


egen deut ni 
ndlichen Konſequenzen 
dem Verhalten der gegneriſchen R gierungen zog. 
haben ihre Handelsſchiffe für Kriegszwecke au 

rüſtet und mit Angriffsbefehlen verſehen, weil ſie ih 
eigentlichen Kampfſchiffe nicht den Gefahren des Krieges 
ausſetzen wollen. Die Folge iſt, daß die engliſchen Hand 
ſchiffe nicht nur keinen Schutz durch ihre Flotte gen 
fondern für dieſe die Leiden des Kriegs auskoſten müſſen. 
Die Behandlung der bewaffneten Handelsfahrzeuge 
keine Aenderung 
deutſchen Seekriegführung. Es bleibt vorlä 
bei dem ſchonenden Vorgehen gegen nichtbewaffne 


Handelsſchiffe, das bish 
trotz aller Erſchwerung dur 
feindliche Hinterliſt ge 


dung aus Waſhington — d 
deutſche Botſchafter Gre 
Bernſtorff. die amtliche 
Erklärung abgegeben, 
Deutſchland habe keinen 
Grund, die erteilten Befehle 
zur Torpedierung bewaf 
neter Handelsſchiffe ol 
vorherige Warnung zu 
ändern oder zu verſchieben 
Wenn Präſident Wil⸗ 
ſon, trotzdem auf jede E 
fahr das Recht der Ameri 
ner verfechten wollte, 
allen Schiffen in d 
Welt herumzufahren, 
würde er ſich damit nicht nu 
mit den Grundſätzen einer 
maßvollen Politik in Wider 
ſpruch ſetzen, ſondern 
mit den Gefehen der Le 
und des Rechts. Zutreff 
ſagte die Norddeutſche A 
meine Zeitung am 26. F 
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Völkerrecht. Denn die in der 
Denkſchrift veröffentlichten Ge⸗ 
heimbefehle der engliſchen Ma⸗ 
5 rine weiſen die armierten 
engliſchen Handelsſchiffe ausdrücklich an, ſich nicht nur 
verteidigen, ſondern auch ihrerſeits zum Angriff überzugeh 
und die weiter mitgeteilten zahlreichen Einzelfälle erweiſen, daß 
dieſer Befehl befolgt wird; ſolche Schiffe hören aber nach den 
Grundſätzen des Völkerrechts damit auf, friedliche Handelsſchiffe 
zu ſein. Anderſeits erſcheint das Verhalten unſerer Gegner als 
ein grober Bruch des Völkerrechts, da dieſe mit ihren Handels⸗ 
ſchiffen Kriegsakte auf der See vornehmen, zu denen nur wirkliche 
Kriegsſchiſſe berufen find. Wenn der Präſident Wilſon in feinem 
Briefe an den Senator Stone behauptet, daß die angekünd 
Maßnahmen gegen bewaffnete feindliche Handelsſchiffe den 
drücklichen Verſicherungen Deutſchlands und Oeſterreich-Ung 
widerſprechen, ſo beruht dies offenbar auf einem Mißverſtän 
Denn dieſe Verſicherungen bezogen ſich nur auf friedl 
Paſſagierſchiffe, nicht aber auf ſolche, die mit ihrer 
rung Angriffszwecke verbinden. Das Mißverſtändnis ift anf 
darauf zurückzuführen, daß ſich die Denkſchrift mit dem beigefi 
Material noch nicht in den Händen der amerikaniſchen Regieru 
befindet und daher von dem Präſidenten Wilſon noch keine 
fung unterzogen ſein kann.“ Seh he 5 


5 
. 
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Wenn ſich die im letzten Satz angedeutete Hoffnung 
nicht erfüllen ſollte, ſo wäre das gewiß recht bedauerlich, 
könnte aber ſachlich nichts ändern. Die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten hat ſelbſt Ende Januar, allerdings „in⸗ 
offiziell“, unſern Gegnern die Entwaffnung der Handels- 
dampfer empföhlen. Nach der Times vom 10. Februar war 
der Hauptpunkt dieſer Note des Staatsſekretärs Lanſing 
der, daß alle Kriegführenden ſich verpflichten ſollten, ihre 
Handels ſchiffe zu entwaffnen. Die Times 
wandte ſich gegen dieſen neutralen Vorſchlag, deſſen An⸗ 
nahme „Selbſtmord“ wäre, erſtens weil ſie England ganz 
unverhältnismäßig hindern und beeinträchtigen würde, 
zweitens, weil einem deutſchen Verſprechen, keine Kanonen 
auf Handelsſchiffe zu bringen, kein Glauben geſchenkt wer⸗ 
den könne. Die letzte Bemerkung iſt eine echt engliſche Un⸗ 
verſchämtheit und zugleich eine ungeſchickte Ausflucht. Man 
hat nicht gehört, daß die Regierung der Vereinigten Staaten 
irgend welche Energie aufgewandt hätte, ihren Vorſchlag 
durchzuſetzen. Wie dem auch ſei, jedenfalls wird ſie ſich 
damit abfinden müſſen, daß Deutſchland ihre Beſtrebungen 
indirekt dadurch unterſtützt, daß ſeine Seeſtreitkräfte den Eng⸗ 


ländern und ihren Trabanten die Unzweckmäßigkeit dieſer 
Art von Kriegführung praktiſch beweiſen. 


Falls aber die völkerrechtlichen Bedenken des Präſiden⸗ 
ten Wilſon nur Vorwände ſein ſollten, lediglich beſtimmt, 
uns die wirkſame Kriegführung unmöglich zu machen, ſo 
wäre ein weiteres Entgegenkommen nicht nur militäriſch be⸗ 
denklich, ſondern auch politiſch zwecklos. Irgendwann muß 
ja doch einmal ein Punkt gemacht werden. Wie das unſer 
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg am 4. Februar gegen⸗ 
über einem amerikaniſchen Zeitungsmann klipp und klar 
erklärt hat. 


% 


Sehr erfolgreich war der Tauchbootkrieg um die Zeit des Mo⸗ 
natswechſels: vor Le Havre wurden zwei franzöſiſche Hilfs⸗ 
kreuzer verſenkt, im Mittelmeer der große franzöſiſche Hilfs⸗ 
kreuzer „La Provence“ mit 1800 Mann an Bord, in der Themſe⸗ 
mündung ein bewaffneter engliſcher Bewachungsdampfer, dazu eine 
ganze Reihe von Frachtſchiffen. Sehr ſchwer und ſchmerzlich fühl⸗ 
bar waren auch die gegneriſchen Verluſte durch Minen. So ſank 
auf der Höhe von Dover der Dampfer „Maloja“ der P. u. O., ein 
neues Schiff von 12 800 Tonnen. 


Der Fall von Durazzo 


Der Waffenſtreckung Montenegros folgte alsbald der 
Einmarſch öſterreichiſch⸗-ungariſcher Truppen in Albanien, 
wohin ſich Trümmer des ſerbiſchen Heeres zurückgezogen 
hatten. Hier ſollten ſie, ſo verkündeten die Blätter des 
Vierverbands, neu ausgerüſtet werden und gemeinſam mit 
den ſchon ſeit Jahresfriſt in Valona gelandeten italieniſchen 
Truppen und den Söldlingen Eſſads eine neue Offenſive 
gegen die Zentralmächte ergreifen. Doch ſind auch hier, wie 
bei ſo vielen Plänen des Vierverbandes, großen Worten 
keine entſprechenden Taten gefolgt. Die Serben wurden in 
bejammernswertem Zuſtand nach der griechiſchen Inſel 
Korfu gebracht, und das öſterreichiſch -W ungariſche Heer be= 
ſetzte am 23. Januar, ohne Widerſtand zu finden, das viel 
umſtrittene Skutari. Die aus einigen tauſend Mann 
beſtehende ſerbiſche Beſatzung zog ohne Kampf nach Süden 
ab. Der weitere Vormarſch der k. und k. Truppen wurde 
vor allem durch die Natur des Landes erſchwert. Schroffe 
Bergketten, die ſich bis nahe an die Küſte erſtrecken, durch⸗ 
ziehen das Land, das faſt gar keine Straßen, ſondern nur 
ſteile und ſchmale Bergpfade beſitzt, die die Bewegung grö⸗ 


ßerer Truppenmaſſen und den Transport ſchwerer Geſchütze 


faſt unmöglich machen. Dieſe Umſtände hatten die Italiener 
im Herbſt 1915 ſtark unterſtrichen, als man von ihnen eine 
Hilfeleiſtung auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatze verlangte. 
Sie taten auch nichts, um die Wege zu verbeſſern, dieſe 
Paſſionswege, auf denen die ſerbiſchen Flüchtlingsſcharen 
— Soldaten, Frauen, Greiſe, Kinder — hungernd und 
frierend zur Küſte ſtrebten. In Ausübung ihres bewährten 
sacro egoismo beſchränkten fie ſich darauf, ſich in den 
beiden wichtigſten Küftenplägen Durazzo und dem „uns 
einnehmbaren“ Valona häuslich einzurichten. 

Was die Italiener während ihrer zehnmonatigen An⸗ 
weſenheit in Albanien nicht fertigbrachten, das gelang den 
von Generaloberſt Köveß geführten Truppen in kurzer Zeit, 
Sie bauten in dem eiſigen Gebirgswinter Albaniens Straßen 
für die Beförderung der Geſchütze und des Trains und ſchufen 
damit Vorbereitungen für den ſpäteren Erfolg. Erleichtert 
wurde das Vorgehen der Verbündeten durch die eifrige 
Unterſtützung der Mehrzahl der Bevölkerung, die zum guten 
Teil dem römiſch⸗katholiſchen Glauben angehört und in 
Oeſterreich-Ungarn von jeher den Beſchützer ihrer religiöſen 
Freiheit erblickte. Auch die Mohammedaner wandten ſich 
von dem Verräter Eſſad ab, der vom Padiſchah in Konſtan⸗ 
tinopel ſeiner Würden entkleidet wurde. 

In langſamem, aber ſtetigem Vordringen wurden Aleſſio 
und der Adriahafen San Giovanni di Medua bereits Ende 
Januar beſetzt, wobei viel Munition und reiche Vorräte er⸗ 


beutet wurden. Der Vormarſch erfolgte im allgemeinen in 
drei Gruppen, von denen die erſte längs der Küſte des 
Adriatiſchen Meeres bis an den Unterlauf des Arzenfluſſes 
nördlich von Durazzo gelangte. Die zweite Gruppe 
marſchierte auf Tirana, den Stammſitz Eſſad Paſchas. Hier 
verſuchte der Gegner zum erſten Male mit Streikräften, die 
aus italieniſchen und ſerbiſchen Truppen ſowie Leuten 
Eſſads zuſammengeſetzt waren, dem Vordringen der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Truppen Widerſtand zu leiſten, er 
wurde jedoch geſchlagen und Tirana, das mit Durazzo 
durch eine verhältnismäßig gute Straße verbunden iſt, am 
9. Februar beſetzt. Inzwiſchen hatte ſich eine dritte 
Gruppe, in der ſich viele albaniſche Freiwillige befanden, 
den Weg ſüdöſtlich von Durazzo gebahnt und Kawaja be⸗ 
ſetzt, deſſen Beſatzung, beſtehend aus Gendarmen Eſſads, 
der Gefangennahme nur durch die Flucht zu Schiff ent⸗ 
ging. Auch die bulgariſchen Truppen hatten unterdeſſen 
von Ochrida aus in weſtlicher Richtung fortſchreitend, 
Elbaſſan, die zweitgrößte Stadt des Landes, beſetzt, freudig 
von der Bevölkerung empfangen. Albaniſche Kämpfer 
rückten weiter ſüdlich vor und beſetzten Pekinj, Ljusna und 
Berat. 

Nach dieſen Vorbereitungen erfolgte der Angriff auf 
Durazzo ſelbſt, das zu Lande vollſtändig eingeſchloſſen 
war. Am 20. Februar wurden die Italiener aus 
ihren Vorſtellungen bei Bazar⸗Sjak, öſtlich von Durazzo, ge⸗ 
worfen. Gleichzeitig erfolgte der Angriff von Südoſten her, 
während öſterreichiſch-ungariſche Flieger die im Hafen von 
Durazzo liegenden italieniſchen Schiffe mit gutem Erfolg 
bombardierten. Am 23. erfolgte dann der Sturm auf die 
Hauptſtellung, die durch das hügelige Gelände eine ſtarke 
natürliche Stütze fand. Die Angriffe ſetzten gleichzeitig vom 
Süden, Norden und Oſten aus ein. Nach wirkſamer Ar⸗ 
tillerievorbereitung gelang es, den Gegner vollſtändig zu 
ſchlagen, der ſich in eiliger Flucht auf den inneren Verteidi⸗ 
gungsring zurückziehen mußte. Nach einem letzten heftigen 
Kampfe entſchied ſich das Schickſal der Stadt ſelbſt, die durch 
eine Lagune vom Feſtlande getrennt und mit dieſem nur 
durch zwei ſchmale, leicht zu verteidigende Dämme verbun⸗ 
den iſt. An dieſem Endkampfe beteiligte ſich auch die ita⸗ 
lieniſche Flotte, unter deren Schutze ſich die feindlichen Trup⸗ 
pen einſchifften, empfindlich von der öſterreichiſch-ungariſchen 
Artillerie geftört In unermüdlichem Vorgehen drangen 
die Truppen, durch die ſumpfigen Lagunen und durch das 
Meer ſchwimmend und watend, in die Stadt ein, ſo daß nur 
überſtürzte Flucht auf die Schiffe die Italiener vor der Ver⸗ 
nichtung bewahrte. 700 Gefangene, 23 Geſchütze, 10 000 


Gewehre, viel Munition, 17 Dampf- und Segelſchiffe fielen 
in die Hände des Siegers. a 
Durch die Einnahme von Durazzo haben die Italiener 
einen der beiden wichtigſten Stützpunkte, der ihnen die 
Herrſchaft über die Adria, das „mare nostro“, verbürgen 
ſollte, verloren. Daran ändern auch nichts die Darſtellung 
der italieniſchen Regierung, daß die Aufgabe von Durazzo 
laängſt beſchloſſen geweſen ſei, ſowie die phraſenreichen Er- 
güſſe der italieniſchen Preſſe über den glänzenden, glor- 
reichen Rückzug. Vielleicht werden ſie bald Gelegenheit 
haben, auch bei Valona ähnliche Siege der Rückzugskunſt 
zu erfechten 


Montenegriniſche Friedensdokumente 


Prinz Mirko von Montenegro, General 
Vukotitſch, die Miniſter M. Radulowitſch, R. Popowitſch 
und R. Vjeſowitſch veröffentlichen eine Erklärung, aus 
der hervorgeht, daß König Nikolaus, nachdem er am 13. Ja⸗ 
nuar ein Friedensgeſuch an den Kaiſer Franz Joſeph ge— 
tet hatte, am 19. Januar ohne Wiſſen der Re⸗ 

gierung nach Italien verſchwand. Ferner ſtellte die vom 
17. Februar datierte Kundgebung auf Grund unbeſtrittener 
5 kumente feſt, daß der landflüchtige Miniſterpräſident 

Njuſchkowitſch nicht berechtigt ſei, irgendwelche Entſcheidun⸗ 
zu treffen. Auch habe „König Nikolaus weder von Skutari 


= Weſtlicher Kriegsſchauplatz 
3. Febr.: Wie nachträglich gemeldet wurde, iſt in der Nacht zum 
25. Februar öſtlich von Armentières der Vorſtoß einer engliſchen 
Abteilung abgewieſen worden. In der Champagne griffen die 
Franzoſen ſüdlich von Ste. Marie-à-Py die am 12. Februar von 
uns genommene Stellung an. Es gelang ihnen, in den erſten 
Graben in Breite von etwa 250 Meter einzudringen. Oeſtlich der 
aas wurden in Anweſenheit Seiner Majeſtät des Kaiſers und 
znigs an der Kampffront bedeutſame Fortſchritte erzielt. Die 
pferen Truppen erkämpften ſich den Beſitz der Höhe ſüdweſtlich 
Louvemont, des Dorfes Louvemont und der öſtlich davon liegen- 
den Befeſtigungsgruppe. In altem Drange nach vorwärts ſtießen 
brandenburgiſche Regimenter bis zum Dorf und der Panzer- 
feſte Douaumont durch, die fie mit ſtür mender Hand 
ahmen. In der Woevre⸗Ebene brach der feindliche Widerſtand 
uf der ganzen Front bis in die Gegend von Marcheville (ſüdlich 
der Nationalſtraße Metz — Paris) zuſammen. Unſere Truppen folgen 
dem weichenden Gegner dichtauf. Die geſtern berichtete Wegnahme 
=; > Dorfes Champneuville beruhte auf einer irrtümlichen Mel- 

dung. Be 

27. Febr.: An verſchiedenen Stellen der Front ſpielten ſich lebhaftere 
Artillerie- und Minenkämpfe ab. Südöſtlich von Ypern wurde 
ein engliſcher Angriff abgeſchlagen. Auf den Höhen rechts der 
Maas verſuchten die Franzoſen in fünfmal wiederholten Angriffen 
mit friſch herangebrachten Truppen die Panzerfeſte Douaumont 
zurückzuerobern. Sie wurden blutig abgewieſen. Weſtlich der 
Feſte nahmen unſere Truppen nunmehr Champneuville, die Cote 
de Talou und kämpften ſich bis nahe an den Südrand des Waldes 
en nordöſtlich von Bras vor. Oeſtlich der Feſte erftürmten ſie 
= die ausgedehnten Befeſtigungsanlagen von Hardau— 
2 mont. In der Woevre⸗Ebene ſchreitet die deutſche Front kämpfend 
gegen den Fuß der Cötes Lorraines rüſtig vor. Soweit Meldungen 
2 vorliegen, beträgt die Zahl der unverwundeten Gefangenen jetzt 


faft 15 000. In Flandern wiederholten unſere Flugzeuggeſchwader. 


8 ihre Angriffe auf feindliche Truppenlager. In Metz wurden durch 
VBombenabwurf feindlicher Flieger 8 Zivilperſonen und 7 Soldaten 
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Die amtlichen Meldungen rom 26. Februar bis 3. März 


Das erwähnte Friedensgeſu 
wie jetzt bekannt wird, folger W N ve 
„An Seine Kaiſerliche und Königliche Apoſtoliſche 
Majeſtät Franz Joſeph J. Wien. 
N Eure Majeſtät! 

Nachdem Ihre Truppen heute meine Hauptſtadt beſetzt haben, 
befindet ſich die montenegriniſche Regierung in der Notwendigkeit, 1 
ſich an die k. u. k. Regierung zu wenden, um ſie unter Einſtellung 
der Feindſeligkeiten um Frieden zwiſchen den Staaten Eurer 
Kaiſerlichen Majeſtät und meinem Lande zu bitten. Da die Be⸗ 
dingungen eines glücklichen Siegers hart fein können, richte ich im 
voraus an Euere Majeſtät die Bitte, ſich für einen Frieden ein⸗ 
zuſetzen, der ehrenvoll und würdig des Preſtiges eines Volkes iſt, 
das in früheren Zeiten Ihr hohes Wohlwollen, Ihre Achtung und 
Ihre Sympathien genoſſen hat. Ihr edles und ritterlich empfin-⸗ 
dendes Herz wird, hoffe ich, dieſem Volke keine Demütigung an 
tun, welche es nicht verdient. gez. Nicolaus. 8 

Wenn man hört, daß Rußland, Frankreich und Italien 
dem König Nikolaus, der es anſcheinend allen recht machen 
wollte, ebenſo zürnen wie ſein im Stich gelaſſenes Volk, ſo 
hat man den Eindruck, daß der Vielgewandte diesmal zu 
ſchlau fein wollte. Oder aber: man hat den Hirtenkönig 
überſchätzt und er war der Lage nicht gewachſen. Jedenfalls 
iſt feine jetzige Lage kläglich, denn Frankreich, das Land, wo 
ſein müdes Haupt Ruhe ſuchte, behandelt ihn wie einen 
Gefangenen. Die genannten montenegriniſchen Wür⸗ 
denträger hatten verſucht, durch Vermittlung der ſpaniſchen 
Regierung mit ihrem König in Verbindung zu treten, um 
ihn zu bitten, der Ernennung von Friedensunter⸗ 
händlern zuzuſtimmen. Der alte König kam gar 
nicht in die Verlegenheit, ſich entſcheiden zu müſſen, denn 
Frankreich verhinderte ganz einfach die Zuſtellung der Bitt⸗ 
ſchrift. Es handelt ſich ja auch nur um einen „kleinen 
Staat“. f : 


ag 


verletzt oder getötet, einige Häuſer wurden beſchädigt. Im Suite 
kampf und durch unſere Abwehrgeſchütze wurde je ein franzöſiſches 

Flugzeug im Bereich der Feſtung abgeſchoſſen; die Inſaſſen, dar 
unter 2 Hauptleute, ſind gefangen genommen. . = 

28. Febr.: Die Artilleriekämpfe erreichten vielfach große Heftigkeit. 

An der Front nördlich von Arras herrſchte fortgeſetzt lebhafte 
Minentätigkeit; wir zerſtörten durch Sprengung etwa 40 Meter dern 
feindlichen Stellung. In der Champagne ſchritten nach wirk— 
ſamer Feuervorbereitung unſere Truppen zum Angriff beiderſeits 
der Straße Somme-Py— Souain. Sie eroberten das Gehöft Na— 
varin und beiderſeits davon die franzöſiſche Stellung in einer Aus⸗ 
dehnung von über 1600 Metern, machten 26 Offiziere, 1009 Mann 
zu Gefangenen und erbeuteten 9 Maſchinengewehre und einen 
Minenwerfer. Im Gebiet von Verdun erſchöpften ſich wiederum 
neu herangeführte feindliche Maſſen in vergeblichen Angriffsver⸗ 
ſuchen gegen unſere Stellungen in und bei der Feſte Douaumont 
ſowie auf dem Hardaumont. Unſerſeits wurde die Maashalbinſel 
von Champneuville vom Feinde geſäubert. Wir ſchoben unfere 
Linien in Richtung auf Vacherauville und Bras weiter vor. In 
der Woevre wurde der Fuß der Cötes Lorraines von Oſten her an 
mehreren Stellen erreicht. N 


29. Febr.: Die verſtärkte Artillerietätigkeit hielt an vielen Stellen 
an. Oeſtlich der Maas ſtürmten wir ein kleineres Panzerwerk dicht 
nordweſtlich des Dorfes Douaumont. Erneute feindliche Angriffs 
verſuche in dieſer Gegend wurden ſchon in der Entwicklung er⸗ 

ſtickt. In der Woevre überſchritten unſere Truppen Dieppe, Abau⸗ 

erurt, Blanzee. Sie ſäuberten das ausgedehnte Waldgebiet nord⸗ 
öſtlich von Watronville und Haudiomont und nahmen in tapferem 
Anlauf Manheulles ſowie Champlon. Bis geſtern abend waren 
an unverwundeten Gefangenen gezählt: 228 Offiziere, 16 575 Mann. 
Ferner wurden 78 Geſchütze, darunter viele ſchwere neueſter Art, 
86 Maſchinengewehre und unüberſehbares Material als erbeutet 
gemeldet. Bei der Förſterei Thiaville (nordöſtlich von Badon⸗ BD 
viller) wurde ein vorſpringender Teil der franzöſiſchen Stellung 
angegriffen und genommen. Eine größere Anzahl Gefangener 
blieb in unſerer Hand. % 
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Auf der Waſſerſuche an der ägyptiſch-türkiſchen Grenze 


Neuer Bohrbrunnen Bir Hamme (25 Meter tief) 
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1. März: Die Artilferietätigfeit war auch geſtern an vielen Teilen 
der Front ſehr rege. Beſonders auf feindlicher Seite. An mehre⸗ 
ren Stellen verfolgte der Gegner damit freilich nur Täuſchungs⸗ 
zwecke. Dagegen ſchien er im Yfer-Gebiet, in der Champagne, 
ſowie zwiſchen Maas und Moſel beſtrebt zu ſein, uns ernſtlich zu 
ſchädigen. Er erreichte das Ziel nicht. — Im Luftkampf wurde ein 
engliſcher Doppeldecker bei Menin bezwungen. Die Inſaſſen ſind 
gefangen. Zwei franzöſiſche Doppeldecker holten die Abwehr: 
geſchütze herunter. Den einen bei Vezaponin, nordweſtlich von 
Soiſſons; Inſaſſen gefangen. Den anderen dicht ſüdweſtlich von 
Soiſſons; Inſaſſen wahrſcheinlich tot. Ein von dem Leutnant der 
Reſerve Kühl geführtes Flugzeug, Beobachter Leutnant der Reſerve 
Haber, brachte einen militäriſchen Transportzug auf der Strecke 
Beſancon—Juſſey durch Bombenabwurf zum Halten und be⸗ 
kämpften die ausgeſtiegene Transportmannſchaft erfolgreich mit 
ſeinem Maſchinengewehr. 

2. März: Die Lage hat im weſentlichen keine Aenderung erfahren. 
Im Bſer⸗Gebiet war der Feind mit Artillerie beſonders tätig. 
Im Maasgebiet opferten die Franzoſen an der Feſte Douaumont 
abermals ihre Leute einem nutzloſen Gegenangriffsverſuch. 

3. März: Südöſtlich von Ypern am Kanal brachen die Engländer 
in die Stellung „Baſtion“ ein, die wir ihnen am 14. Februar ab⸗ 
genommen hatten, und ſtießen ſogar in ſchmaler Front bis zu 
unſerem früheren vorderſten Graben durch. Aus dieſem wurden 
ſie ſofort wieder geworfen. In einzelnen Teilen der Baſtion halten 
fie ſich noch. Südlich des Kanals von La Bafjee kam es im An⸗ 
ſchluß an feindliche Sprengungen vor unſerer Front zu lebhaften 
Nahkämpfen. In der Champagne ſteigerte die feindliche Artillerie 
ihr Feuer ſtellenweiſe zu großer Heftigkeit. Im Bolante-Walde 
(nordöſtlich von La Chalade in den Argonnen) wurde ein fran⸗ 
zöſiſcher Teilangriff leicht abgewieſen. Auf den Höhen öſtlich der 
Maas ſäuberten wir nach kräftiger Artillerievorbereitung das 
Dorf Douaumont und ſchoben unſere Linien weſtlich und 
ſüdlich des Dorfes ſowie der Panzerfeſte in günſtigere Stellungen 
vor. Ueber 1000 Gefangene und ſechs ſchwere Geſchütze wurden 
eingebracht. Unſere Flieger belegten im Feſtungsbereich von 
Verdun franzöſiſche Truppen erfolgreich mit Bomben. Leutnant 
Immelmann ſchoß öſtlich von Douai ſein neuntes feindliches 
Flugzeug ab, einen engliſchen Doppeldecker mit zwei Offizieren, 
von denen einer tot, der andere ſchwerverwundet iſt. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz 
2. März: Auf dem nördlichen Teil der Front erreichten die Ar— 
tilleriekämpfe teilweiſe größere Lebhaftigkeit. Kleinere Unter⸗ 
nehmungen unſerer Vorpoſten gegen feindliche Sicherungsabtei- 
lungen hatten Erfolg. Nordweſtlich von Mitau unterlag im Luft⸗ 
kampf ein ruſſiſches Flugzeug und fiel mit ſeinen Inſaſſen in 


1 
Karma 


unfere Hand. Unfere Flieger griffen mit Erfolg die Bahnanlagen | | 


von Molodeczno an. 5 
3. März: Patrouillengefechte an der Düna öſtlich von Friedrich- 
ſtadt, ſowie an der Serwetſch⸗ und Schara⸗Front. f 
Stalienifher Kriegsſchauplatz 
27. Febr.: Vorgeſtern kam es an der küſtenländiſchen Front, von 
lebhaftem Artilleriefeuer abgeſehen, an mehreren Stellen auch zu 
heftigen kleinen Infanteriekämpfen. Vor Tagesanbruch machten 
Abteilungen von der Beſatzung des Görzer Brückenkopfes einen 
Ausfall bei Pevma, überraſchten den ſchlafenden Feind, ſchütteten 
einen Graben zu und brachten 46 Gefangene zurück. Am Rande 
der Hochfläche von Doberdo ging nach ſtarker Artillerievorberei⸗ 
tung feindliche Infanterie gegen unſere Stellungen beiderſeits des 
Monte San Michele und öſtlich Azzo vor. Die Italiener wurden 
unter großen blutigen Verluſten abgewieſen und ließen überdies 
127 Gefangene, darunter ſechs Offiziere, in unſeren Händen. 


Balkan⸗Kriegsſchauplatz 

26. Febr.: Unſere Truppen ſind bis an die Landengen öſtlich und 
nördlich von Durazzo vorgedrungen. a 

27. Febr.: Heute morgen haben unſere Truppen Durazzo in 
Beſitz genommen. Schon geſtern vormittag war eine unſerer 
Kolonnen im Feuer der italieniſchen Schiffsgeſchütze über die nörd⸗ 
liche Landenge vorgedrungen; ſie gelangte tagsüber bis Portos, 
ſechs Kilometer nördlich von Durazzo Die über die ſüdliche Enge 
entſandten Truppen wurden anfangs durch die feindliche Schiffs⸗ 
artillerie in ihrer Vorrückung behindert, jedoch gelang es zahlreichen 


Abteilungen watend, ſchwimmend und auf Flößen, bis abends die 


Brücke öſtlich von Durazzo zu gewinnen und die dortigen italie⸗ 
niſchen Nachhuten zu werfen. Bei Morgengrauen iſt eines unſerer 
Bataillone in die brennende Stadt eingedrungen. 
28. Febr.: Unſere Truppen haben in Durazzo bis jetzt an Beute ein⸗ 
gebracht: 23 Geſchütze, darunter 6 Küſtengeſchütze, 10 000 Gewehre, 
viel Artilleriemunition, große Verpflegungsvorräte, 17 Segel- und 
Dampfſchiffe. Allen Anzeichen zufolge ging die Flucht der Ita⸗ 
liener auf ihre Kriegsſchiffe in Unordnung und Haſt vor ſich. 
Seekriegs- Schauplätze 

Berlin, 1. März. Von unſeren U-Booten wurden zwei fran⸗ 
zöſiſche Hilfskreuzer mit je vier Geſchützen vor Le Havre und ein 
bewaffneter engliſcher Bewachungsdampfer in der Themjemündung 
verſenkt. Im Mittelmeer wurde laut amtlicher Meldung aus 
Paris der franzöſiſche Hilfskreuzer „La Provence“, der mit einem 
Truppentransport von 1800 Mann nach Saloniki unterwegs war, 
verſenkt. Nur 696 Mann ſollen gerettet ſein. Das am 8. Februar 
an der Syriſchen Küſte verſenkte franzöſiſche Kriegsſchiff war, wie 
die Meldung des zurückgekehrten U-Bootes ergibt, nicht der 
„Suffren“, ſondern der Panzerkreuzer „Admiral Charner“. 


Ereigniſſe aus aller Welt 


In Deutſchland wird die vierte Kriegsanleihe zur 
Zeichnung aufgelegt (1. März) — Reichsanleihe zu 5 Prozent zum 
Kurſe von 98,50 Prozent und Reichsſchatzanweiſungen zu 4% Pro⸗ 
zent zum Kurs von 95,00; Zeichnungstermin 4.—22. März. 

Auf Grund Kaiſerlicher Verordnung wird die Einfuhr 
entbehrlicher Gegenſtände aus dem Ausland — 
Erzeugniſſe der Ziergärtnerei, Mandarinen (nicht Apfelſinen), 
Kaviar, Edelſteine und Perlen, Seiden, Pelz⸗, Gold⸗ und Silber⸗ 
waren, Maſchinen und Werkzeuge — verboten. (26. Februar.) 

Der Entwurf eines Geſetzes über Erhöhung der 
Tabakabgaben — Tabakzoll, Tabakſteuer, Zigarrenſteuer — 
wovon der Reichsſchatzſekretär einen Mehrertrag von 160 Mill. 
Mark erwartet, wird veröffentlicht. (3. März.) 

In Defterreih-Ungarn werden die Generale Graf 
Beck, Erzherzog Joſeph Ferdinand, Graf Paar, Frhr. v. Bolfras, 
v. Koeveß und Feldzeugmeiſter v. Krobatin zu General-Ober⸗ 
ſten ernannt. (28. Februar.) 

In der Schweiz findet vor dem Hüricher Militärgericht 
der Prozeß gegen die Oberſten Egli und v. Wattenwyl 
Statt, die den Militärattaches der Mittelmächte (im Austauſch 
gegen für die Schweiz wichtige Nachrichten) die Berichte der Nach⸗ 
richtenſektion des Schweizer Armeeſtabs mitteilten. (28.29. Fe⸗ 
bruar.) Das Gericht ſpricht die Oberſten frei, da von 
einer Begünſtigung einer fremden Macht „nicht der Schatten eines 
Verdachtes“ übrig bleibe. Die Militärbehörde beſtraft ſie wegen 
Dienſtverletzung mit 20 Tagen Arreſt und Stellung zur Dispoſition 
für anderweitige Verwendung in der Militärverwaltung. (I. März.) 

In England nahm eine Konferenz der Handelskammern, 
nach Reden des Schatzkanzlers Me Kenna und Bonar Laws eine 


Reſolution an, worin die Regierung aufgefordert wird, Maß⸗ 
regeln zur gegenſeitigen Bevorzugung des Britiſchen Reiches und 
der Verbündeten zu ergreifen, ferner zu einer günſtigen Behand⸗ 
lung der Neutralen und zur Einſchränkung des Handels mit den 
feindlichen Ländern durch Einführung von Zöllen, die verhindern, 
daß der Markt von ihnen überflutet wird, und ſchließlich Maß⸗ 
regeln zur Förderung der einheimiſchen Induſtrie. (29. Februar.) 

General Kuropatkin wird zum ruſſiſchen Ober⸗ 
kommandierenden an der Nordfront ernannt. (28. Febr.) 

Königin⸗Witwe Eliſabeth von Rumänien (Carmen⸗ 
Sylva) geſtorben. (2. März.) 


Die Adreßdebatte der bulgariſchen Sobranje ergibt 


das Eintreten aller bürgerlichen Parteien, auch der bisherigen 
Ruſſenfreunde, unter dem früheren Miniſterpräſidenten Danew für 
die auswärtige Politik der Regierung. (28. Februar bis 2. März.) 

Am Vorabend der Eröffnung der italieniſchen 
Kammer beſchloſſen die Kriegsparteien auf Salandra einen 
Druck auszuüben, um div Kriegserklärung an Deutſchland zu er⸗ 
zwingen. (28. Ferrmar.) 

In Spanien übernimmt der Miniſterpräſident Graf Roma⸗ 


nones das Auswärtige an Stelle von Villanueva, der Finanz⸗ 
miniſter wird. (26. Februar.) 3 
Portugal beſchlagnahmt 8 weitere deutſche Handels⸗ 


dampfer an den Kap Verdiſchen Inſeln. (27. Februar.) 
Die türkiſche Kammer ſtimmt der Einführung des 
europäiſchen Kalenders in Bezug auf Mongtsrechnung zu, nicht 


aber der des Jahres 1916 ſtatt 1334. (27. Februar.) Nr 
Enver Paſcha in Jeruſalem. (3. März.) N 
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Oeſterreich-Ungarns Feuerprobe 


Ein neutrales Blatt hat kürzlich durchaus zutreffend 
bemerkt, daß Rußland und Serbien ſich das Losſchlagen 
doch wohl noch einmal überlegt hätten, wenn ſie nicht den 
falſchen Glauben gehabt hätten, Oeſterreich-Ungarn ſei ein 
morſcher Baum, den der erſte Sturm ſtürzen werde. Die 
alte Monarchie hat die Feuerprobe geradezu wunderbar 
beſtanden. Die ganze Größe dieſer Tatſache begreift man 
erſt dann, wenn man die beſonderen Prüfungen ins Auge 
faßt, die Defterreich-Ungarn zu tragen hatte. In einem 
Aufſatz der „Neuen Freien Preſſe“ finden wir eine ausge⸗ 
zeichnete Darſtellung, die welthiſtoriſch orientiert iſt. Es 
heißt da: 

Der Weltkrieg iſt für alle beteiligten Mächte eine große Schick⸗ 
ſalsfrage; ſein Ausgang wird für das Wohl und Wehe mehrerer 


Durfte ein Reich von der Völkervielheit der Donaumonarchie ähn⸗ 
liche Opfer und eine ähnliche Anſpannung aller Kräfte fordern? 
Als nach dem ſchickſalsſchweren Jahre 1866 auch in Oeſter⸗ 
reich-Ungarn die allgemeine Wehrpflicht eingeführt wurde, da er⸗ 
hoben ſich ſelbſt in Armeekreiſen zahlreiche Stimmen gegen eine 
ſolche grundlegende Neuerung. Hieß es doch allgemein, daß ſogar 
ein Mann von der Bedeutung des Feldmarſchalleutnants John 
vorgeſchlagen haben ſoll, man möge zunächſt auf die völlige Aus⸗ 
nützung der völkiſchen Wehrkraft verzichten und mit einem dem 
Kriegsſtand nach kleineren, aber aus länger gedienter Mannſchaft 
beſtehenden Heere vorliebnehmen. Nun hat wohl der Weltkrieg 
und der Rüſtwettkampf, der ihm voranging, ſchlagend bewieſen, 
daß ſich eine ſolche Löſung des Wehrproblems auf die Dauer nicht 
hätte aufrechterhalten laſſen. Eine Kontinentalmacht hat nur dann 
die Möglichkeit und das Recht zu beſtehen, wenn auch der letzte 


Geſchlechter ausſchlaggebend 
ſein. Kaum jemals früher ſtan⸗ 
den für die kriegführenden Par⸗ 
teien größere materielle und 
moraliſche Güter auf dem 
Spiele. Der Friedensſchluß, der 
über kurz oder lang das große 
Drama beenden wird, muß not⸗ 
gedrungen Ergebniſſe zeitigen, 
die an weltgeſchichtlicher Bedeu⸗ 
tung höchſtens vom weſtfäliſchen 
Friedenswerk oder von den 
Schlußakten des Wiener Kon- 
greſſes erreicht werden mögen. 
Aber für keine der in den 


Kampf verwickelten Großmächte 


iſt der Weltkrieg geworden, was 
er für das altehrwürdige Habs⸗ 
burgerreich ward: ein Kampf 
auf Leben und Tod, eine 
Feuerprobe auf die Daſeins⸗ 
berechtigung und auf die Da⸗ 
ſeins möglichkeit! Wohl hat 
Oeſterreich⸗-Ungarn in feiner 
vielhundertjährigen Geſchichte 
manche ſchwere Kriſe mitgemacht 
und ſo wunderbar zu überwin⸗ 
den gewußt, daß man die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit des Donau⸗ 
reiches gegen Kataſtrophen ge⸗ 
radezu unter die beſonderen 
Merkmale ſeiner geſchichtlichen 


Die vierte Kriegsanleihe! 


„Das deutſche Heer und das deutſche Volk haben 

eine Zeit gewaltiger Leiſtungen hinter ſich. Die 
Waffen aus Stahl und die ſilbernen Kugeln haben 
das ihre getan, dem Wahn der Feinde, daß 
Deutſchland vernichtet werden könne, ein Ende zu 
bereiten. Auch der engliſche Aushungerungsplan 
iſt geſcheitert. Im zwanzigſten Kriegsmonat ſehen 
die Gegner ihre Wünſche in nebelhafte Ferne ent⸗ 
rückt. Ihre letzte Hoffnung iſt noch die Zeit; fie 
glauben, daß die deutſchen Finanzen nicht ſo lange 
ſtandhalten werden wie die Vermögen Englands, 
Frankreichs und Rußlands. Das Ergebnis der 
vierten deutſchen Kriegsanleihe muß und wird 
ihnen die richtige Antwort geben. 

Jede der drei Kriegsanleihen war ein Triumph 
des Deutſchen Reiches, eine ſchwere Enttäuſchung 
der Feinde. Jetzt gilt es aufs neue, gegen die Lüge 
von der Erſchöpfung und Kriegsmüdigkeit Deuſch⸗ 
lands mit wirkſamer Waffe anzugehen. So wie 
der Krieger im Felde fein Leben an die Ber- 
teidigung des Vaterlandes ſetzt, ſo muß der 
Bürger zu Hauſe ſein Erſpartes dem Reich dar⸗ 
bringen, um die Fortſetzung des Krieges bis zum 
ſiegreichen Ende zu ermöglichen. Die vierte 
deutſche Kriegsanleihe, die laut Bekanntmachung 
des Reichsbank⸗Direktoriums ſoeben zur Zeich⸗ 
nung aufgelegt wird, muß der große deutſche 
Frühjahrsſieg auf dem finanziellen Schlachtfelde 


Staatsbürger bereit iſt, in der 
Stunde der Gefahr für das 
Vaterland ſein Leben in die 
Schanze zu ſchlagen. Immer⸗ 
hin aber ſind die Bedenken, die 
ſich in jenem, für das ehrwür⸗ 
dige Habsburgerreich ſo ent⸗ 
ſcheidenden Ausgleichsjahre 
gegen die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht erhoben, bezeichnend für 
die beſonderen Verhältniſſe, mit 
denen Organiſator und Heer⸗ 
führer rechnen mußten — und 
wenn ſie ſich nun im Verlaufe 
des Weltkrieges haltlos er⸗ 
weiſen, ſo tritt damit der alles 
überragende Wert, den dieſer 
Krieg als Kraftprobe ſchon bis 
heute für die Monarchie beſitzt, 
nur noch deutlicher in die Er⸗ 
ſcheinung. 

Ein gut Stück der großen 
Kraftprobe haben die Völker 
Oeſterreich-Ungarns vor den 
Augen der Welt bereits in den 
Tagen der Mobilmachung abge⸗ 
legt. Es kam, wie Bismarck, 
jedes Bedenken ablehnend, vor⸗ 


ausſagte: Der Kaiſer von Oeſter⸗ 25 N 


reich ftieg zu Pferde, und alle 
Nationen folgten ihm wie ein 
Mann. Der Impuls „Vor⸗ 


Entwicklung zählen könnte. Aber 
ſo mächtig wie diesmal, ſo ſtark 
hat das Schickſal noch nie in 
das Steuerrad des habsbur⸗ 
giſchen Staatsſchiffes einge⸗ 
griffen: weder damals, als die 
proteſtantiſchen Barone bis in 
das Gemach Ferdinands II. 
eingedrungen waren, noch in den erſten Regierungsjahren der 
Kaiſerin und Königin Maria Thereſia, noch in der Heldenzeit von 
1809. Bei allen dieſen weltgeſchichtlichen Verwicklungen ging es 
wohl ſchon um Sein und Nichtſein, aber das Schickſal des Reiches 
lag doch vornehmlich in den Händen von Berufsarmeen und ein⸗ 
zelner Staatsmänner, indeſſen die Maſſe des Volkes am 
Kriege nicht mitwirkte, ſondern bloß mitlitt. In den denkwür⸗ 
digen Julitagen 1914 geſchah es zum erſtenmal, daß der Träger 
der Krone des Hauſes Oeſterreich ſeine Völker in ihrer Geſamt⸗ 
heit unter die Waffen rief und dadurch das Geſchick ſeiner Monarchie 
in die Hände der breiteſten Allgemeinheit legte. 

In der Tat mußte im Zeitalter des Nationalitätenprinzips 


werden. 
Betrag iſt nützlich! 


der Ruf des greiſen Habsburgers an ſein von Feinden umringtes 


Völkerreich dem Appell an ein Gottesurteil gleichkommen. Hatte 
es ſich doch bisher überhaupt noch nicht ereignet, daß ein Volks⸗ 
krieg ohne das Streben nach nationalen Hochzielen geführt wurde. 
Getragen von nationaler Begeiſterung, zückte Preußen⸗Deutſchland 
in den Jahren 1813 und 1870 ſein Schwert. Im Feuer eines ver⸗ 
ſengenden Nationalhaſſes ſtählte nach dem Sturz des Kaiſertums 
im Herbſt 1870 das franzöſiſche Volk ſeine Waffen. Die Befreiung 
bedrückter Stammesgenoſſen war der Schlachtruf, unter dem die 
Balkanvölker im Jahre 1912 gegen die Türken ins Feld zogen. 


Bleibe Keiner zurück! Auch der kleinſte 
Das Geld iſt unbedingt 
ſicher und hochverzinslich angelegt. 


wärts!“ war wie zu Radetzkys 
Zeiten nach dem Dichterwort 
wieder „hungriſch und böh⸗ 
miſch“. Mit Staunen und ſchlecht 
verhohlener Enttäuſchung ſahen 
Oeſterreich-Ungarns Feinde, 
wie das Habsburgerreich in 
der blutigen Morgenröte des 
Weltbrandes aus ſeiner Erſtarrung erwachte, wie ſich die ewig 
zankenden und auseinanderſtrebenden Völker plötzlich zuſammen⸗ 
fanden zu gemeinſamer, großer Tat. 

Freilich mochte man ſich in Petersburg, London, Paris und 
Rom damit tröſten, daß die Aufzüge vor dem Radetzky⸗Denkmal in 
Wien, die Verbrüderung zwiſchen Deutſchen und Tſchechen in Prag, 
die patriotiſchen Huldigungen in Budapeſt und anderenorts nur 
Strohfeuer wären, die der bevorſtehende ruſſiſche Anſturm im 
Nordoſten im erſten Augenblick wegfegen mußte. Aber auch darin 
ſollten ſich unſere Gegner täuſchen. Und wenn wir heute Rückſchau 
halten über all das, was an ſchwerem Geſchick dieſer Krieg der 
Monarchie beſonders im erſten Halbjahr gebracht hat, ſo muß zu⸗ 
geſtanden werden, daß ihr wenige von den Prüfungen erſpart 
blieben, die die launiſche Kriegsgöttin aufzuerlegen vermag, daß 
das Habsburgerreich mehr als irgendein kriegführender Staat die 
Laſten des Kampfes in allen Formen zu fühlen bekam — daß es 
aber gerade dadurch die große Feuerprobe in einer Art beſtand, 
die in Zukunft jeden Zweifel in die Daſeinsberechtigung des 
Völkerreiches an der Donau ausſchließen muß. 

Faſt die ganze ruſſiſche Millionenarmee warf ſich zu Beginn 
des Krieges auf die öſterreichiſch-ungariſche Wehrmacht. Hatte 
dieſe im Frieden naturgemäß nur aus einem halb ſo großen Men⸗ 


wurde überdies durch politiſche Schwierigkeiten in Ungarn die 
Schaffung des neuen Wehrgeſetzes ſo lange verzögert, daß noch im 
Jahre 1914 die Wehrkraft der Monarchie weit weniger ausgenützt 
war als in irgendeinem anderen europäiſchen Militärſtaat. Um 
dieſes Manko einigermaßen auszugleichen, mußte ſich unſere Heeres⸗ 
leitung entſchließen, ſchon zu den erſten Kämpfen auch Landſturm⸗ 
formationen heranzuziehen. Während die Auguſt⸗ und September⸗ 
ſchlachten 1914 in allen anderen Heeren faſt ausſchließlich von 
= Swanzigjährigen ausgekämpft wurden, war es nicht zu umgehen, 
j daß in Oeſterreich-Ungarn gleich zu Anfang auch Familienväter 
zur Blutſteuer herangezogen wurden. 
5 Dabei war angeſichts der ruſſiſchen Uebermacht der k. u. k. 
Heeresleitung die Hoffnung verſagt, das es gelingen werde, vom 
erſten Tage an unſere Fahnen ſiegreich ins feindliche Land zu 
ragen. Das Schickſal teilte dem öſterreichiſch-ungariſchen Heere 
Rolle zu, wie fie kaum ein zweites Mal in der Geſchichte einer 
Armee und ihren Führern beſchieden war. Immer wieder muß 
daran erinnert werden, wie ſehr die Bedeutung des erſten Er- 
folges im Kriege früher zu den wichtigſten Axiomen aller ſtrategi⸗ 
n Lehrmeiſter gehörte. Der Wehrmacht des Donaureiches 
nnte nach menſchlichem Ermeſſen ein ſolcher erſter Erfolg im 
dläufigen Sime nicht . ſein. Wohl war der Herbſt⸗ 


aber immer wieder mußte auf die Ausnützung der Erfolge ver⸗ 
tet werden, weil es zuletzt doch nicht zu verhindern war, daß der 
nd ſeine ungeheure Uebermacht zur Geltung brachte. Welche 
forderungen ſonach der Bewegungskrieg im Herbſt 1914 körper⸗ 
ich und moraliſch an die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ſtellte, 
t nicht näher ausgemalt werden. Der eiſernen Willenskraft 
ührung und der unvergleichlichen Zähigkeit des buntſcheckigen 
eichiſch⸗ungariſchen Volksheeres war es vorbehalten, Theorien, 
sher als unumſtößlich galten, Lügen zu ſtrafen und Leiſtun⸗ 
zu vollbringen, deren ſich kein Berufsheer der Vergangenheit 
men konnte. 
Freilich hielten auch Tod und Verderben gleich zu Anfang in 
en Reihen der Braven überreiche Ernte. Damit griff der Krieg 
ich der Heimat härter als je vordem ans Herz. Sehr bald mußte 
die Füllung der in der Wehrmacht entſtandenen Lücken gedacht 
auch auf jene wehrfähigen Männer gegriffen werden, die bis⸗ 


ie man jetzt in aller Haft ausbilden mußte. Zuerſt kamen 
öhne an die Reihe, gegen Ende des erſten Kriegsjahres aber 
n es auch die Väter zu treffen, und die Wehrpflicht wurde, 
die Füllung der Erſatzkörper auf lange Zeit hinaus geſichert 
n konnte, bis zum fünfzigſten Lebensjahre ausgedehnt. 

rbei ſoll nicht vergeſſen werden, daran zu erinnern, daß 
0 Dee Notwendigkeiten gebotene Preisgabe von faſt 


n Gebiete Galiziens er 01 6 ein irre des öſterreichi⸗ 
. Länderbeſttzes aus. Auch die Verhältnisziffer in der Bevölke⸗ 
rung iſt annähernd gleich. Zudem beſetzten die Ruſſen mit der Ge⸗ 
winnung Oſt⸗ und Mittelgaliziens die Kornkammer der öſter— 
reichiſchen Länder, eine Tatſache, die ſich ſehr bald ſtark fühlbar 
machte. Langſam begann das Hinterland auch materiell den Krieg 
zu verſpüren. Es erwies ſich als notwendig, mit den Vorräten 
mehr hauszuhalten als zu Anfang des Weltbrandes. Der Ver⸗ 
brauch der wichtigſten Nahrungsmittel mußte eingeſchränkt werden; 
wenn auch die Volksernährung darunter nicht litt, ſo gibt es doch 
für weite Kreiſe der Bevölkerung im alltäglichen Leben kleine 
Entbehrungen zu ertragen. Ungarn konnte als Ackerbauſtaat auch 
auf dieſem Gebiete viel ſpäter als Oeſterreich zu einſchränkenden 
Maßnahmen ſchreiten. 

Das induſtrielle und finanzielle „Durchhalten“ laſtete ſelbſt⸗ 
redend zum größeren Teil auf „Zisleithanien“ „ und man braucht 
nur das rieſige Aufheben, das in England, Frankreich und Ruß⸗ 
land mit der Nacherzeugung von Geſchütz, Munition und anderem 
Kriegsbedarf gemacht wird, mit der ſicheren Ruhe zu vergleichen, 
mit der unſere Betriebe die Armee verſorgen — um ein richtiges 
Bild von der Anpaſſungsfähigkeit der öſterreichiſchen Induſtrie an 
die Kriegsbedürfniſſe zu erhalten. 

Der Nationalreichtum Oeſterreich-Ungarns wurde in Friedens⸗ 
zeiten immer ſehr gering eingeſchätzt; um ſo mehr bot das Ergebnis 
der drei a idem, eine freudige Ueberraſchung. Die Bevölke⸗ 
rung hat insgeſamt 131% Milliarden aufgebracht, von denen mehr 
als 9 Milliarden auf das kapitalkräftigere Oeſterreich entfielen. 
Auf ſolche wirtſchaftliche Kräfte geſtützt, konnte die Armee in wach⸗ 


r dank dem alten, unzureichenden Wehrgeſetz zurückgeſtellt waren, 


ſchenreſervoir zu ſchöpfen als das er Rußland b fo ſend 


einſt der junge General Bonaparte ſeinen Diviſionen von den 


"am Po und am Mincio emporgewachſen iſt. 


ungariſchen Heere lebenden Tradition nie bezwingender als in den 


auf ſie geſtützt, wollen und 
bis ans ſiegreiche Ende. f 

Wie ſehr das Krafte der fer eich n und d 
ungariſchen Volksſtämme nur des Weckrufes bedurft hatte, bewei 
am beſten die Stimmung der Mon rchie in den Tagen ſchwerſter g 
Kriſen. Wenn wir heute Rückſchau halten, ſo ſcheint uns vielleicht 
die Zeit um Oſtern 1915 jene Epoche des Weltkrieges zu ſein, die 
die Zuverſicht und den Opferſinn der Oeſterreicher und Ungarn 
auf die härteſte Probe ſtellte. Przemyſl war gefallen, eine unge? 
heuere Sturmflut ruſſiſcher Heere wälzte ſich durch die Karpathen⸗ 
päſſe in das mit äußerſter Kraftanſtrengung verteidigte Ungarn 
hinein. Das e Italien ſplelte bereits ganz offenkundig 
mit dem Dolch, den es der Donaumonarchie rücklings ins Herz f 
ſtoßen wollte. Man wird zugeſtehen müſſen, daß Frankreich, als 
zu Anfang September die deutſchen Heere die Pariſer Richtung 
zur Ueberſiedlung nach Bordeaux zwangen, kaum in einer ernſteren 
Lage war, und doch ſtand es — wie erwieſen — der Bitte um 
Frieden damals näher als dem Fortführen des Krieges. Im 
Donaureich fiel in den ſchwierigſten Epochen des großen Ringens 
nicht ein Sterbenswort von einem vorzeitigen Friedensſchluß. 
Auch die in Ententeblättern immer wieder ausgeſprochene Hoff⸗ 
nung, Ungarn werde die Lage benützen, um ſich zu paſſender Zeit 
durch einen glimpflichen Sonderfrieden „Befreiung“ vom öĩſter⸗ 
reichiſchen „Joche“ zu verſchaffen, blieb ſelbſtverſtändlich unerfüllt. 
Wobei es naturgemäß von einer lächerlichen Verkennung der Ber» 
hältniſſe zeugt, jenem Staate der Monarchie ſolche Abſichten anzu⸗ 3 
dichten, der — im Norden, Süden und Oſten vom Feinde in feiner 
Integrität bedroht — mindeſtens dasſelbe Intereſſe am reſtloſen 
„Durchhalten“ wie überhaupt an der ungeſchmälerten W a 
ſtellung der Monarchie beſitzt wie Oeſterreich. = 

Der glorreiche Verteidigungsſieg in den Karpathen, der zu 
einer völligen Erſchöpfung der ruſſiſchen Heere führte und ſo für 
den ſpäteren Siegeszug der verbündeten Armeen den Boden vor⸗ 
bereitete, rechtfertigte das Vertrauen der Monarchie in ihre Weh 
macht. Und als dann zu Pfingſten Italiens Kriegserklärung ka 
da ging geradezu ein Aufatmen durch das ganze Reich. Mocht 
auch ein ſtarker Feind mehr erſtanden ſein: der Kampf gegen 
Welſchland — das war der richtige „öſterreichiſche Krieg“. Wie 


Höhen des Apennin in die geſegneten Ebenen Oberitaliens als das 
Paradies zeigte, in das er ſie führen wolle, ſo wieſen die öſter⸗ . 
reichiſchen Offiziere ihre braven Kämpfer von den Alpenpäſſen 
aus nach dem venezianiſchen Gartenland, übervoll der Erinnerung 
an das herrliche Soldatengeſchlecht, das einſt unter Radetzkys Augen 5 

Feſtgewurzelt im 
Herzen der Donauvölker, zeigte ſich die Gewalt der im öſterreichiſch 


vier Iſonzoſchlachten und in den Kämpfen auf dem Col di Sr 
an den Gemarkungen Tirols. 

Dabei ſoll über der Aufzählung der Kraftproben, die die öfter" g 
reichiſch-ungariſche Monarchie von Beginn des Krieges bis zur 
Niederwerfung Montenegros in ununterbrochener Reihe abgelegt 
hat, eins nicht vergeſſen werden: der Wetteifer, mit dem alle 
Volksſtämme des Reiches, jeder nach feiner Kraft und ſeinem 
Können, am großen Siegeswerk in gleicher Weiſe beteiligt ſind. 
Eine ſolche äußerſte Anſpannung aller — Ausnahmen, die vor⸗ 
gekommen fein mögen, beſtätigen die Regel — gibt der wunder⸗ 
baren Feuerprobe erſt ihre Weihe. Es iſt in Oeſterreich-Ungarn 
jedem erlaubt, ſich der Verdienſte ſeiner Stammesgenoſſen, ſeiner 
engeren Landsleute zu freuen, es iſt durchaus wünſchenswert, daß 
jeder Volksſtamm der Monarchie mit dem Bewußtſein aus dem 
großen Stahlbad des Krieges hervorgeht, für das Ganze fein. 
Beſtes geleiſtet zu haben. Dagegen iſt jeder Verſuch, Verdienſte 
einzelner auf Koſten der Allgemeinheit in den Vordergrund zu 
rücken, in der Zeit allgemeinen Burgfriedens ein ſchwerer Fehler 
und eine Sünde an der im Felde ſtehenden, in ihrer Einigkeit 
unbeſiegbaren Wehrmacht. Nicht ein einzelner Menſch, nicht eine 
beſtimmte Nationalität oder Nation, nicht ein beſtimmtes Kronland 
und auch nicht einer der beiden Staaten allein, ſondern die öfter» 
reichiſch⸗ -ungatifche Monarchie führt dieſen Krieg, jeder gab, was 
er hatte, einer ergänzt den andern. Wenn Oeſterreich-Ungarn über 
kurz oder lang in treuem Zuſammenhalten mit ſeinen Bundes 
genoſſen den Kampf in Ruhm und Ehren beſtanden haben wird, i 
dann wird das ein Sieg aller ſein: ein Sieg der Ungarn, die den 
Iſonzo mitverteidigten, ebenſo wie ein Sieg der Oeſterreicher, die 8 * 
in den Karpathen Blut und Leben ließen, und ein Sieg der Kroaten, 
die fi) an der Drina und am Dnjeſtr mit unſterblichem Ruhm 
bedeckten. 
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Führende Männer im Weltkrieg 


25. Admiral von Pohl 


Wenn man in Marinekreiſen die Namen der Männer 
nennt, deren Lebensarbeit der hohe Ausbildungsſtand 
unſerer Flotte und der in ihr herrſchende kühne Geiſt zu 
danken iſt, der ſie nach dem ſehr zutreffenden Ausſpruch 
eines Norwegers zu einer „Flotte der unbegrenzten Möglich— 
keiten“ gemacht hat, jo wird ſicher auch der in breiten Volks- 
kreiſen weniger bekannte Name Hugo v. Pohl genannt. 
Das Wirken dieſes hervorragenden Fachmannes iſt dem 
Laien niemals in dem Maße ſichtbar geworden, wie etwa das 
großzügige Schaffen des Staatsſekretärs v. Tirpitz; nur Fach⸗ 
freife haben es empfunden und zu würdigen gewußt. Aber 
wenn heute das ganze deutſche 
Volk mit Recht ſtolz auf die 
Leiſtungen ſeiner Marine iſt, 
fo ſoll es auch derer dankbar 
gedenken, deren ſtille, unbe⸗ 
merkte Arbeit uns eine ſolche 
Marine ſchuf, und einer der 
Beſten unter ihnen war Ad⸗ 
miral v. Pohl. Sein Name 
ſteht nicht in dem Heldenbuch 
derer, die in dieſem gewal⸗ 
tigen Kriege durch ihre küh⸗ 
nen Taten die Bewunderung 
der Welt erregten, und doch 
iſt es ein Teil ſeines Geiſtes, 
ſeiner Tatkraft, was aus der 
Kühnheit und Verwegenheit 
unſerer Seeleute ſpricht, und 
er genoß das Vertrauen 
ſeines oberſten Kriegsherrn 
in dem Maße, daß er in 
dieſer verantwortungsſchwe⸗ 
ren Zeit nach dem Rücktritt 
des Admirals v. Ingenohl 
das Kommando über die ge= 
ſamte Hochſeeflotte erhielt, 
das er bis zu ſeiner Erkran⸗ 
kung führte. Auch dann war 
ſein Rat noch geſucht und be⸗ 
achtet, bis am 23. Februar 
der Tod ſeinem erfolgreichen 
Leben ein Ziel ſetzte. 


fehl durch ein vereinigtes Korps von Deutſchen, Oeſter— 
reichern, Ruſſen und Japanern unter beträchtlichen Schwierig— 
keiten erfolgreich durchgeführt wurde. Der Kapitän zur See 
Pohl, damals Kommandant des großen Kreuzers „Hanſa“, 
erhielt für dieſe Heldentat den Roten Adlerorden. 

Dann rief ihn der Dienſt wieder in die Heimat zurück, 
bald ins Marineamt, bald an die Spitze der Geſchwader 
neuer Linienſchiffe und, als er Konteradmiral geworden war, 
an die Spitze der Aufklärungsſchiffe. Dieſer wichtige Verband, 
der ja im gegenwärtigen Kriege neben den Tauchbooten in 
beſonderem Maße ſeine hervorragende Tüchtigkeit zu be- 
weiſen Gelegenheit hatte, hat 
ſeiner Leitung viel zu 
danken. Admiral v. Pohls 
beſondere Fähigkeit für ar⸗ 
tilleriſtiſche Angelegenheiten 
führten ihn darauf an die 
Spitze der Inſpektion der 
Schiffsartillerie und dann an 
die Spitze des erſten Geſchwa⸗ 
ders. 

Wie ſeine Fähigkeiten 
an höchſter Stelle eingeſchätzt 
wurden, beweiſt die Tatſache, 
daß er Ende Januar 1913 
als Nachfolger des Admirals 
v. Heeringen Chef des Ad— 
miralſtabes wurde, alſo eine 
der verantwortungsvollſten 
Stellen erhielt, die er dann 
während des Krieges mit der 
noch verantwortungsvolleren 
des Chefs der Hochſeeflotte 
vertauſchte. 

Während dieſer wich— 
tigen Periode iſt es ihm 
leider nicht beſchieden ge— 
weſen, ſeine ſtolze Armada, 
in der die heißeſte Kampf⸗ 
begier lebt, gegen den Feind 
zu führen und ſeiner ge⸗ 
liebten Flagge den Sieges— 
lorbeer zu erringen, ſeinen 


Als Admiral v. Pohl, eigenen Namen aber mit 
ebenſo wie die Großadmirale goldenen Lettern in das 
v. Koeſter und v. Tirpitz Admiral von Pohl Heldenbuch dieſes Krieges 
bürgerlicher Herkunft, im Phot. Urbahns einzutragen, gewiß ein ehr⸗ 


Jahre 1872 in die kleine 

Reichs⸗Kriegsmarine als Kadett eintrat, wußten auch die 
kühnſten Seemannsträume nichts von den gewaltigen Kriegs- 
ſchiffen, nichts von einer Flotte im Sinne der Jetztzeit. Aber 
er erlebte die Entwicklung neuer Typen, neuer Waffen, neuer 
Gefechtstaktik und Strategie während ſeines langſamen Auf⸗ 
ſtieges in immer höhere Dienſtgrade und Aufgaben mit, er 
wuchs mit der ſich langſam entwickelnden Flotte und kannte 
infolgedeſſen wie wenige ihre Bedürfniſſe und weiteren Ent⸗ 
wicklungsmöglichkeiten. Sein ſicherer Blick und ſeine hohen 
Fähigkeiten wurden an maßgebender Stelle rechtzeitig er⸗ 
kannt, und ſo findet man bereits 1894 den Korvettenkapitän 
Pohl als Vorſtand der wichtigen Zentralabteilung des Reichs⸗ 
Marine⸗Amtes, wo ſeine Fähigkeiten in ganz beſonderem 
Maß der Marine nutzbar gemacht wurden, die damals ja 
allmählich ihrer neuen Entwicklung entgegenging. 

| Im deutſchen Volke wurde der Name Pohl exit bekannter, 
als ſich an ihn im Juni des Jahres 1900 die kühne Eroberung 
der Taku⸗Forts knüpfte, die nach der Beſchießung der⸗ 
ſelben durch ein internationales Geſchwader, an erſter Stelle 
durch das deutſche Kanonenboot „Iltis“, unter feinem Be⸗ 


licher Schmerz für einen 
deutſchen Seemann von der Art des Admirals Pohl. Seine 
Schuld iſt es nicht geweſen, daß die ſo ſehr erſehnte große 
Seeſchlacht bisher nicht ſtattfand; denn wenn der Feind fehlt, 
kann auch die kampfesmutigſte Flotte nicht ſchlagen. Aber 
ergebnislos und unfruchtbar iſt die Zeit, in der er das Kom⸗ 
mando über unſere Hochſeeflotte führte, nicht geweſen, das 
hat das deutſche Volk gefühlt durch die treue Wacht an ſeinen 
Küften, das wiſſen noch beſſer diejenigen, die unter ihm 
auf den Schiffen der Hochſeeflotte Dienſt taten. 

Admiral v. Pohls perſönliches Wirken iſt nun durch 
ſeinen Tod abgeſchloſſen und gehört der Geſchichte unſerer 
Marine an. Aber es hat damit nicht aufgehört. „Ihre 
Werke folgen ihnen nach,“ kann man in vollem Umfange von 
ihm ſagen, und wie aus der ruhmreichen Geſchichte unſerer 
Marine der Geiſt früherer Taten noch lebendig und anſpor⸗ 
nend auf die gegenwärtigen Generationen wirkt, ſo wird 
auch die Lebensarbeit des Admirals Pohl in unferer gegen⸗ 
wärtigen und zukünftigen Flotte ihre Wirkung nicht ver⸗ 


lieren. Gustav Adolf Erdmann. 


Wir beginnen hier mit der Wiedergabe einiger 
Abſchnitte aus dem an ſpannenden und belehrenden 


mandant gegen England“, das in der 
Sammlung „Kriegsbücher“ (Preis jedes Bandes 
1 Mark) im Verlag Allſtein u. Co., Mitte März 
erſcheint. 
Endlich ſollte auch uns die Freude winken, in der 
enfolge unſerer U-Boote zur Betätigung im Handels- 
e entſandt zu werden. 
Eine gar weite Reife ſollte überſtanden werden, gar 
eles war daher zu überlegen. 
Die Ausrüſtung eines U-Bootes für eine derartige 
ife, weit hinein in das feindliche Gebiet, mit der ſicheren 
lung, einer mehrwöchigen Dauer, erfordert ſo manche Vor⸗ 


Maschine. 9 25 das allergründlichſte will jeder einzelne 
des Bootes nachgeſehen und geprüft werden, jede ein⸗ 
e Hilfsmaſchine beanſprucht ihre peinlichſte Wartung. 
dann iſt ſie bereit, wie ein wohlgepflegtes Pferd, wenn 8 


and alles herzugeben, was ſie nur irgend zu leiſten im⸗ 
4 So erſcheint es wohl leicht begreiflich, daß ion 


die ihm e leſenen Stationen des Bootes unter⸗ 
muß und ſeine Einrichtungen durchprobiert. Jeder 
weiß, was für ihn ſelbſt wie für das Wohl und Wehe 
anzen Bootes bei den kleinſten Verſagern auf dem 
ſtehen kann. Eine gründliche Erprobung der ge⸗ 
en Bootseinrichtungen erfolgt dann durch einige Tauch⸗ 
över und Exerzitien unter Waſſer durch den Komman⸗ 
en noch in den heimiſchen Gewäſſern, unbehelligt von 
feindlichen Streitkräften und Minen. 

Hat alles geklappt, ſo kann der Kommandant mit ruhi⸗ 
m Herzen das Boot ſeinem Vorgeſetzten klar melden, fahrt⸗ 
it zur Leiſtung aller an Boot und Beſatzung nur irgend 
tellenden Aufgaben. 

Von oben herab kommt dann der Befehl zur Entſen⸗ 
ung an die feindliche Küſte und zum möglichſt baldigen Ver⸗ 
n des Hafens. 

Eilends wird der Proviantvorrat „bis zur Halskrauſe“ 
efült, denn ungefähr dreißig Mann wollen im Laufe 
nehrerer Wochen ſatt gemacht werden und ſollen gut und 
reichlich eſſen. Sonſt würde man keine großen Leiſtungen 
n ihnen erwarten dürfen. 

Oft habe ich im Inneren gelacht, wenn ich bei der Aus⸗ 
1 üftung unſeres Bootes für eine längere Unternehmung die 
Mengen des eingekauften Proviantes auf dem Deck des 
ootes ſtehen ſah, wohin es die verſchiedenen Lieferanten 
affen müſſen, denn das geheiligte Innere des Bootes 
fen fie natürlich nicht betreten. „Das ſoll alſo alles mit, 
as ſoll alles in dem lieben kleinen Boote untergebracht 
werden,“ und: „Das ſollen wir unterwegs alles aufeſſen.“ 
Aber es geht alles, und wie manchmal konnte man bei der 
Rückkehr nach langer Fahrt vermelden, „daß der Proviant 
gerade ausverkauft ſei,“ und „daß er doch ſchon drohte, 
hölliſch knapp zu werden.“ 

Schon in kürzeſter Friſt iſt bald darauf der Proviant 
nuntergebracht in die Vorratsräume des Bootes. Jede 
cke, jeder verfügbare Winkel des Bootes iſt ausgenutzt zur 
erbringung der Lebensmittel und der Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtände der Beſatzung. Manche Hausfrau würde die Hände 
über dem Kopfe zuſammenſchlagen, wenn ſie unſere Speiſe⸗ 

kammern und unſere Wäſcheſchränke zu ſehen bekäme. 

Unſer Koch, ein beſonders hierfür ausgebildeter 
Matroſe, muß alle Sinne zuſammennehmen, um nur über⸗ 
haupt alle die leckeren Sachen und Zutaten zu finden, die 
er allein für eine Mittagsmahlzeit gebraucht. Die Kartoffeln 


« — 


Aus den Erlebe ein 8 
Von Kapitänleutnant Günther Georg Frether 6 von Forfiner 
muß er von ganz hinten im Boote herbeiholen. Da 


Schilderungen reichen Buch „Als U-Boot-Koms 


Meereswaſſer Geſicht, Hals und Hände überzogen haben 


und nach der Reiſe unſeren U-Bootsleuten bedeutet. 


Manöver ausrückenden Truppenteile der Armee. — Au 


ſie in Säcken verſtaut, tief unten im Boote unter den 
pedos. Das Fleiſch hängt vorne an kühlem Orte bei 
Munitionskammer für die Artilleriemunition. Freundſcha 
lich vertragen ſich hier die aufgehängten Dauerwürſte 7 
den rötlichen ſcharfen Granaten. Die Butter liegt unter 
Koje — dem Bette des Steuermanns, wieder in einer a 
deren Abteilung des Bootes, während das Salz und 
ſonſtige Gewürz vielleicht gar unter der Koje des Kom 
danten feinen Platz gefunden hat. Wehe dem Koch, wei 
er nun zu ſpät an das Herbeiſchaffen und Zuſammenſuchen 
all dieſer Dinge gedacht haben ſollte und etwa den Kom⸗ 
mandanten, der ſich gerade müde auf ſeine Koje gelegt hat, 
wieder bitten muß, nur für einen Moment wieder aufzu: 
ſtehen. Freundliche Worte feines höchſten Vorgeſetzten 
er dann wohl kaum zu erwarten, und er wird ſich daher lei 
überlegen, ob er nicht beſſer tut, das Salz heute mittag e 
fach fortzulaſſen. Doch dann ſchimpft die geſamte Beſatzu 
und der Kommandant mit beim Mittageſſen auch auf ih 

— „Wer die Wahl hat, hat alſo auch auf einem U-Boot di 
Quall!“ Ja, du liebe deutſche Köchin in deiner geräumigen 
ſauberen Küche und der bequem daneben liegenden Speiſe 1 
kammer, auch du, glaube ich, würdeſt Hochachtung bekommen 
vor dem braven Unterſeebootskoch und würdeſt zugeb 
müſſen, daß er mit gutem Erfolge unter weniger angenehm 
Verhältniſſen in dein geheiligtes Handwerk hine 
gepfuſcht hat. 

Sobald der nötige Proviant und die Betriebsſtoffe 
die Maſchine voll aufgefüllt ſind, wird der Mannſchaft n 
eine kurze Ruhe und das vor allem fo heiß erſehnte war: 
Bad gewährt — beides ſoll ſo bald nicht wieder vorkomme 
Nur wer es geſehen hat, mit welcher Freude die Beſatzung Be | 
eines von langer Fahrt heimgekehrten U-Bootes das warme 
Bad begrüßt, um den wochenlangen Schmutz, in den di 1 
Abdämpfe der Oelmaſchinen ihren Körper auf der Fahrt ein 
gewickelt haben, oder die Salzkruſte, mit der das ſpritzend 


wieder abzutauen, kann verſtehen, was das warme Bad vor 


Denn gar ſparſam heißt es auf der langen Fahrt mi 
dem aus dem mitgeführten Friſchwaſſervorrat zu entnehmen 
den Waſchwaſſer umzugehen. Das Seewaſſer eignet ſich be⸗ 
kanntlich ſeines Salzgehaltes wegen weder zum Trinken und 
Kochen, noch auch zum Waſchen, da ſich keine Seife in dem 
ſalzigen Seewaſſer auflöſt. 5 

Bei Hellwerden am nächſten Tage ſoll das Boot dann 1 
den Heimatshafen verlaſſen. Am Abende vorher hat der 
Kommandant ſeine letzten Inſtruktionen durch ſeine Vor 
geſetzten erhalten. — Dann ſoll er alleine handeln. Wochen⸗ 
lang wird ihn kein weiterer Befehl ſeiner Vorgeſetzten er 
reichen. Wochenlang hat er niemanden um ſich von gleichem 
Dienſtalter und gleicher Dienſterfahrung. Er kann niemand 
um Rat fragen, mit niemand dieſes und jenes beſprechen 
Alſo trägt er viel Verantwortung auf ſeinen Schultern bis 
zur glücklichen Heimkehr. f 

Mit Tagesanbruch geht es hinaus. Kein lauter Ab⸗ 
ſchied, kein fröhliches Spiel einer Militärkapelle, keine win⸗ 
kenden Mädchen oder uns froh zujubelnden Kinder geleiten 
unſer Boot aus der Einfahrt des Hafens hinaus. Still und 
ruhig ſchleicht es hinaus, und niemand außer den allernä 


Abſchied en wird, wie in der ln dem un 


zögen gerne bei den Klängen des ſchönen Li 
denn, muß i denn zum Städtlein hin us 


jubelnde, uns alles Gute wünſchende Menge zum Bahnhofe. 
Auch wir winkten gerne Weib und Kind oder der Braut 
oder der, die es werden ſoll oder möchte, noch einmal zum 
Abſchiede zu. Auch wir würden gerne unſeren Bekannten 
und Verwandten mitteilen, wohin es geht, damit ſie uns bei 
den Kämpfen und Siegen verfolgen könnten. Es kann nicht 
ſein. Es darf niemand außer uns ſelbſt wiſſen, wohin die 
Reiſe geht und ob wir überhaupt die heimiſchen Gewäſſer 
verlaſſen ſollen; denn ſchon das bloße Ahnen unſeres Aus⸗ 
marſches und Reiſezieles könnte uns gar leicht verraten und 
unſeren Erfolg in Frage ſtellen. 

So ſcheiden wir in aller Stille. So laſſen wir die Heimat 
hinter uns, ohne daß jemand unſerer Angehörigen etwas 
hiervon weiß, und nur das längere Ausbleiben von Nach⸗ 
richten wird ihnen die Gewißheit geben, daß wieder etwas 
im Gange iſt, daß wir bei der Arbeit ſind. 

Frühmorgens, am Tage des Auslaufens, noch in tiefſter 
Dunkelheit, werden die allerletzten Ausrüſtungsgegenſtände 
an Bord geſchafft und die Maſchinen nochmals von dem 
Maſchinenperſonal durchprobiert, bis der leitende Ingenieur 
zur feſtgeſetzten Stunde dem Kommandanten die Meldung 
machen kann, daß alles in Ordnung iſt. 

Ein lauter Pfiff ruft ſodann die Mannſchaften auf ihre 
Manöverſtationen zum Ablegen des Bootes. Schnell ſind 
die Leinen gelöſt, die das Schifflein noch an die heimiſche 
Küſte gebunden hielten, und auf die raſſelnden Klingel⸗ 
ſignale der Maſchinentelegraphen ſetzt ſich das Boot in Be⸗ 
wegung und enteilt dem Hafen. Ein letzter ſtiller Gruß wird 
mit den an Deck der Nachbarboote ſtehenden Kameraden und 
Vorgeſetzten ausgetauſcht, man wünſcht ſich durch Signal 
glückliche Fahrt, und manch einem der Zurückbleibenden ent⸗ 
ringt ſich der ſtille Wunſch: „Ach, wären wir doch auch erſt 


wieder ſo weit! — 


In aller Stille verließ ſo auch das mir unterſtellte 
Boot „U. . .“ an einem ſchönen Märzmorgen den Heimat⸗ 
hafen und ſtrebte der feindlichen Küſte zu, um ſich zum erſten 
Male im Handelskriege zu betätigen. 

Leiſe plätſcherten die Wogen an der Bordwand und 
überſpielten das niedrige Oberdeck des Bootes. Bald ſollten 
ſie uns in die Nähe der engliſchen Küſte geleiten. 

Unſere Aufgabe beſtand nun außer in dem Vorgehen 
gegen die angetroffenen feindlichen Kriegsſchiffe in der 
Unterſuchung aller uns begegnenden Kauffahrteiſchiffe und 
in der Vernichtung aller feindlichen Handelsſchiffe. Dieſe 
Unterſuchung erſtreckt ſich in erſter Linie darauf, die Natio⸗ 
nalität des anzuhaltenden Schiffes feſtzuſtellen. 

In aller Erinnerung wird es noch leben, daß ſeinerzeit 
durch ein Funkentelegramm der engliſche Rieſendampfer 
„Luſitania“, den ſpäterhin ſein Schickſal ja doch ereilen ſollte, 
bei einer ſeiner erſten Fahrten nach der Kriegsgebiets⸗ 
erklärung, wegen der in der Jriſchen See geſichteten und un⸗ 
liebſam bemerkbar gewordenen deutſchen U-Boote durch die 
engliſche Regierung die Anweiſung bekam, bei der Annähe⸗ 
rung an die heimiſche Küſte die eigene engliſche Flagge 
niederzuholen und dafür das Sternenbanner der Vereinig⸗ 
ten Staaten von Amerika zu hiſſen. 

Kriegsliſt manches Handelsſchiffskapitäns iſt ſchon in 
früheren Kriegen häufig das Setzen einer falſchen Flagge 
geweſen, um den in der Nähe befindlichen feindlichen Kriegs⸗ 
ſchiffen zu entgehen. Neu war aber hier, daß ſogar die Re⸗ 
gierung Englands öffentliche Anweiſung an ihre Führer der 
Handelsſchiffe ergehen ließ zum Setzen einer falſchen Natio⸗ 
nalitätsflagge, und noch dazu der Flagge eines neutralen 
Staates. 

Es war uns U⸗Boots⸗Kommandanten daher von vorn⸗ 
herein klar, daß ſowohl alle engliſchen Dampfer die gleiche 
Anweiſung erhalten haben würden, auf gut deutſch, daß 
wohl niemandem mehr auf dem Waſſer zu trauen wäre. Ein 
jeder Dampfer mußte daher gründlich unterſucht werden, um 
aus ſeinen Papieren die Nationalität einwandfrei feſtzu⸗ 
ſtellen oder, falls dieſe auch gefälſcht ſein ſollten, aus dem 
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Eindruck, den der Führer des Dampfers und die Beſatzung 
machten, vielleicht auch aus der Bauart des Schiffes und 
dem fälſchlich übermalten Namen von Schiff und Heimats⸗ 
hafen, die jedes Schiff am Heck (Hinterteil) des Schiffes zu 
führen verpflichtet iſt, die Nationalität zu ermitteln. 

Die Unterſuchung eines Schiffes durch ein Kriegsſchiff 
geht nun im allgemeinen folgendermaßen vor ſich. 

Das Kriegsſchiff, das ein Handelsſchiff auf hoher See 
unterſuchen will, geht in deſſen Nähe und fordert es durch 
Flaggenſignal zum Beidrehen (Halten auf der Stelle) auf. 
Kommt das Handelsſchiff dieſer Signalaufforderung nicht 
gleich nach, ſo verſucht das Kriegsſchiff, ſeinem Willen durch 
Abgabe von Warnungsſchüſſen, blinden Schüſſen oder 
Schüſſen, die in der Nähe des angehaltenen Schiffes in das 
Waſſer einſchlagen, Gehorſam zu verſchaffen. Kommt das 
Handelsſchiff auch dann noch nicht der Aufforderung nach, 
oder verſucht es gar, mit hoher Fahrt zu entkommen, ſo iſt 
das Kriegsſchiff berechtigt, durch ſcharfe Schüſſe auf das 
Handelsſchiff ſelbſt ſeinen Willen durchzuſetzen. Liegt der 
Dampfer nun geſtoppt da, oder iſt das Segelſchiff beigedreht 
— dieſes bedeutet bei einem Segelſchiffe ſo viel, daß es durch 
die Stellung ſeiner Segel zur Richtung des Windes keine 
Fahrt durch das Waſſer mehr machen kann — ſo entſendet 
das Kriegsſchiff ein Boot mit einem bewaffneten Priſen⸗ 
kommando unter Führung eines Offiziers, um die Papiere 
des angehaltenen Schiffes zu unterſuchen. 

Jedes Handelsſchiff iſt verpflichtet, folgende Ausweis⸗ 
papiere ſtets an Bord zu haben: erſtens ein ſogenanntes 
Schiffs⸗Zertifikat, aus dem die Nationalität, der Heimats⸗ 
hafen und der Beſitzer des Schiffes außer den ſonſtigen An⸗ 
gaben über Bauart und Größe erſichtlich ſind, zweitens ge⸗ 
nauen Ausweis über die Art der Ladung und die Namen 
der Beſatzung — bei Paſſagierdampfern kommt noch die 
Liſte der Paſſagiere hinzu —, und drittens eine Beſcheini⸗ 
gung der Hafenbehörde des Hafens, aus dem das Schiff 
kommt, mit dem Ziel der Reiſe. Werden alle dieſe Papiere 
für richtig und einwandfrei befunden, ſo wird das Schiff 
wieder entlaſſen. Ein feindliches Schiff unterliegt dagegen 
ſofort der Aufbringung und eventuellen Verſenkung. Von 
einem neutralen Schiffe unterliegt dagegen, wie ſchon früher 
kurz erwähnt wurde, nur der Teil der Ladung der Beſchlag⸗ 
nahme, der Bannware enthält — direkt oder indirekt zur 
Kriegführung gehörige Artikel. Falls dieſer Teil der Ladung 
nun über die Hälfte der geſamten Ladung ausmacht, ſo ver⸗ 
fällt auch das neutrale Schiff ſelbſt. 

Für U-Boote war dieſe Unterſuchung inſofern beſonders 
ſchwierig, als wir meiſt nicht in der Lage waren, ein Boot 
mit einem Priſenkommando an Bord des angehaltenen 
Handelsſchiffes zu ſenden. Alle Reedereien der neutralen 
Staaten hatten daher ihren Kapitänen die Anweiſung gege⸗ 
ben, ſelbſt in Schiffsbooten ihre Papiere durch einen ihrer 
Schiffsoffiziere an Bord des fie anhaltenden U-Bootes zur 
Unterſuchung zu ſchicken. Es war ja andererſeits auch ihr 
eigenſter Vorteil, die Unterſuchung möglichſt abzukürzen. 
Trotzdem kann es hier nochmals nur mit Genugtuung feſt⸗ 
geſtellt werden, daß die Kapitäne der neutralen Schiffe nach 
dieſen Anweiſungen ihrer Reedereigeſellſchaften ſtets han⸗ 
delten und uns unſere ſchwierige Aufgabe dadurch weſentlich 
erleichterten. 

Schon die erſten von uns angehaltenen Dampfer ver⸗ 
fuhren ſo. Leider waren es tatſächlich neutrale, ſo daß wir 
ſie wieder laufen laſſen mußten. Nachdem der Offizier, der 
an Bord gekommen war, als Friedenspfeife eine der vielen 
an Bord vorhandenen Liebesgabenzigarren ſich angeſteckt 
hatte, verabſchiedeten wir uns mit Händedruck und den 
gegenſeitigen Wünſchen für glückliche Fahrt. 

Traurig umhüllten dann unſere Geſchützbedienungen 
wieder ihre ſchon zum Schießen klargemachten Kanonen mit 
den ſchützenden Bezügen in der grimmigen Erkenntnis: „Das 
war ja mal wieder bloß ſo ein Neutraler!“ 

(Fortſetzung ſolgt) 
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